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ASYMMETRIE
IM BUCHDRUCK UND IN DER MODERNEN GESTALTUNG ÜBERHAUPT
P A U L  R E N N E R

Niemand w ird leugnen, daß die M itte lachse zu 
einem starren typografischen Schema geworden 
war, dem Zweck und Sinn der Drucksachen all­
zuo ft zum O pfer gefallen sind. W ie die neue 
Arch itektur n icht aus jedem Haus ein um ein 
eigenes Zentrum angeordnetes Kunstwerk 
machen will, das sich von der Umgebung fas t 
fe indlich abschließt, und wie sie dadurch ein 
neues Landschaftsbild  geschaffen hat, in w e l­
chem die lebende Natur, etwa ein Baum, w ieder 
einen Hintergrund bekommen hat und nicht als 
isolierte Einzelform neben der architektonischen 
Einzelform  steht, so hat auch die neue Typogra­
fie  die Abgeschlossenheit der typografischen 
Einheit gelockert. Eine Inseratenseite, bei der 
keine Anzeige auf M itte lachse gesetzt ist, be­
kommt schon dadurch eine gewisse E inheitlich­
keit. Die Abneigung der neuen Typografie  gegen 
die M ittelachse hat, oberflächlich betrachtet, 
nur die eine Ursache, den einen Grund, daß über­
haupt jede Gestaltung verurte ilt w ird, welche der 
schönen Form zuliebe einer Aufgabe G ewalt an­
tut. Durch die ganze angewandte Kunst unserer 
Tage geht ja das Streben, auf das Prunken mit 
Kunst zu verzichten. Man kann und muß nicht 
aus jedem bedruckten Zette l ein Kunstwerk 
machen wollen. W ir suchen heute fü r die Masse 
der Drucksachen, die ohne langes Überlegen 
schnell gesetzt werden müssen, eine anspruchs­
lose, natürliche Haltung, die nicht den höchsten 
künstlerischen, aber wenigstens allen prakti­
schen und technischen Forderungen genügt.

Aber damit is t nicht alles erklärt. W ir sehen 
in der Asymmetrie nicht nur einen Verzicht auf 
die kunstvolle symmetrische Gestaltung, w ir 
sehen in diesem Verzicht auf die Kunst nicht 
nur eine erlaubte oder gar lobenswerte Haltung, 
sondern die asymmetrische Form se lbst w ird von 
uns in ihrer Auflehnung gegen die Symmetrie, in 
ihrem Spannungszustand zu der uns also immer 
noch im Geiste vorschwebenden symmetrischen 
Form, als eine besonders zeitgemäße künstle­
rische Form erlebt.

In Kornmanns m it Recht viel beachtetem Buch: 
„D ie  Kunsttheorie von Gustav B ritsch “  w ird, um 
ein kaum anfechtbares Elementargesetz der bil­
denden Kunst zu veranschaulichen, folgendes 
Beispiel angeführt: W er Blumen auf einen Tisch 
ste llt, um ihre Schönheit zur Geltung zu brin­
gen, wer also die Vase, in der sich die Blumen 
befinden, n icht nur irgendwo abstellen w ill, wird 
sie immer in die M itte des T isches stellen. Er 
bekundet damit bewußt oder unbewußt, daß Blu­
menstrauß und T isch in der eigenartigen, aber 
eindeutigen Ausdrucksweise von Britsch ein A 
m it U sind; ein Beachtetes (A), das von der 
T ischfläche eingerahmt w ird. Der T isch ist die 
gleichgültige, oder wenigstens die nach jeder 
Richtung hin gleichviel geltende Umgebung (U); 
und da keine Richtung einen Vorzug verdient, so 
ist die M itte der gegebene O rt fü r das künstle­
risch Gemeinte und Betonte (A) auf dieser Um­
gebung (U).

Diese ästhetische G rundtatsache kann nicht 
bestritten werden. Aus ihr lassen sich w ichtige 
Formgesetze der bildenden Kunst ableiten: die 
Gesetze der M ittelachse, der Symmetrie, des 
Rahmens und der Reihung. Daß aber diese Ge­
setze in der neuen Baukunst und in der neuen 
Typografie  n icht immer so unbedingt zu gelten 
scheinen wie in der klassischen Kunst, hat ver­
schiedene Gründe.

Stellen w ir auch w irklich heute noch so ohne 
w eiteres und in jedem Falle den Blumenstrauß 
in die M itte des T isches? In unseren Wohnungen 
gibt es gar n icht mehr so viele Tische, die keine 
andere Bestimmung hätten als einem Blumen­
strauß zur Folie zu dienen. Daß man auf einem 
Schreibtisch die schmückenden Blumen auf die 
Seite ste llt, versteht sich von selbst. Aber auch 
auf kleinen T ischen, die v ie lle icht im Augenblick 
leer sind, werden w ir den Blumenstrauß nicht 
immer in die M itte stellen. Diese M itte erscheint 
uns heute zu selbstbewußt, zu betont, zu end­
gültig. Sie entsprich t n icht der sanften Schön­
heit der Blumen, und es w iders treb t uns heute,
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den anderen Dingen, die man auf den T isch s te l­
len könnte, damit von vornherein den Platz weg­
zunehmen. Es sind ja  auch immer ganz be­
stimmte und zumeist etwas komische Leute, die 
sich ju s t in die M itte einer Bank oder in die M itte 
eines Sofas setzen. M itte und Symmetrie sind 
der Ausdruck des betonten Selbstgefühls.

Das Versailler Schloß ist als Ausdruck dieses 
gesteigerten Selbstbewußtseins ebenso auf M it­
telachse geste llt, w ie die Allongeperücke des 
Sonnenkönigs in der M itte gescheite lt war. Man 
kann sich keine Darstellung eines G ottes vor­
stellen, dessen Haupt seitlich gescheite lt wäre, 
und ebenso hat die Madonna das Haar in der 
M itte gescheite lt. Beim Manne w irk t heute diese 
A rt des Scheite ls anspruchsvoll, bonzenhaft. Es 
is t die Frisur des vorrevolutionären Leutnants 
und Reserveoffiz iers und des älteren Korporals, 
und wenn die Haare bis zur Schulter wachsen, 
die Frisur des Kohlrabi-Apostels. Aber das war 
n icht immer so. Hier unterscheidet sich der mo­
derne Mensch vom klassischen. Denn weder bei 
Dürer, noch bei den Männern und Frauen der ita­
lienischen Renaissance s tö rt uns diese Haar­
tracht, die w ir heute lächerlich finden. Aber w ir 
sehen nun schon, daß im Grunde Symmetrie fü r 
uns heute doch den gleichen Ausdrucksw ert hat 
wie früher: nur s te llt der moderne Mensch sein 
Selbstbewußtsein nicht mehr so naiv zur Schau. 
Er ist nicht mehr unbefangen genug, sich dieses 
A ttribu t der Vollkommenheit zuzulegen. Der 
Mensch im Ze ita lte r des Humanismus glaubte, 
die Vollkommenheit hier im Leben erreichen zu 
können. Der moderne Mensch hat diese Se lbst­
vergottung aufgegeben; er ist kritischer und 
weiß, daß er bestenfa lls auf dem richtigen W ege 
sein kann.

Doch w ir wollen nun keineswegs aus der 
Asymmetrie ein neues Dogma machen. Schon im 
Leben, aber noch mehr in der Kunst is t alles 
Sache des em pfindlichsten Taktgefüh ls. Wenn 
w ir einen Namen auf ein kleines Türschild  schre i­
ben, werden w ir ihn wohl immer in die optische 
Mitte stellen. Alles andere wäre gesucht. Aber 
schon bei der V isitenkarte überlegt man es sich, 
ob man den Namen nicht besser oben seitlich 
anbringen soll, dam it Raum fü r die kleinen 
schriftlichen M itteilungen bleibt, zu denen man 
die Karte bisweilen benutzt.

W enn eine Netzätzung mit einer erklärenden 
U n te rsch rift auf ein einzelnes B la tt gedruckt 
w ird, so d ient auch hier das Papier lediglich als 
Träger des B ildes; und die Papierränder sind 
die nichtgemeinte gleichgültige Umgebung, aus 
der sich Bild und S ch rift abheben. Und doch 
setzen w ir das Bild heute selten in die M itte,

wenigstens n icht mehr wie früher in jedem Falle. 
W ir fassen das Weiß der Ränder lieber zusam­
men und rücken das Bild in eine Ecke; w ir ver­
suchen, Bild, S ch rift und weißen Papierraum so 
zu bemessen, daß trotzdem der Gesamtzusam­
menhang gewahrt w ird. Auch die Maler Chinas 
und Japans haben ja  niemals einen einzelnen 
Zweig in die M itte des Bildes geste llt, sondern 
immer auf die Seite : aber doch in einer fe in ­
empfundenen Beziehung zur S ch rift und zur 
weißbleibenden Papierfläche.

Zw eife llos  is t die Asymmetrie des modernen 
Tafe lb ildes se it Dögas und die des modernen 
Plakates se it Toulouse-Lautrec ganz unm ittelbar 
durch die Berührung m it der ostasiatischen 
Kunst, insbesondere durch die japanischen Holz­
schnitte  beeinflußt worden. In der neuen Bau­
kunst und Typografie  handelt es sich aber nicht 
um eine unmittelbare Einwirkung, sondern um 
eine verwandte seelische Haltung, die sich in 
dieser Asymmetrie und in noch manchen ande­
ren Merkmalen des neuen Stiles ausspricht.

Die Japaner nennen ihren Teeraum „S tä tte  
mangelnder Sym m etrie“  und Kakuzo Okakura 
sagt in seinem vielgelesenen Buch vom Tee, 
dies sei der Ausdruck fü r eine besondere durch 
tao istische Ideen bestimmte Phase der japani­
schen Kunst. Konfuzianismus und Buddhismus 
fordern  Gleichmaß und Symmetrie. Aber der 
dynamische Ausdruck des taoistischen Zennis- 
mus legt das Hauptgew icht auf den Prozeß, durch 
den die Vollkommenheit e rre ich t werden sollte, 
und er verm eidet deshalb die in sich ruhende 
symmetrische Form, die also auch dort als Aus­
druck der Vollkommenheit selbst, oder minde­
stens des Anspruchs auf Vollkommenheit gilt. 
Der Japaner schre ib t: „D as wahrhaft Schöne 
läßt sich nur von dem entdecken, der denkend 
das Unvollendete vollendet.“  Deshalb ist der 
Teeraum auch „S tä tte  des Leerse ins“  und 
„S tä tte  der Fantasie“ . Er enthält nur einen 
immer aufs neue wechselnden Schmuck von 
wenigen schönen Gegenständen der Kunst oder 
der Natur. Man liebt die Spannung der Gegen­
sätze so, daß man keine größere Furcht kennt, 
als sich zu w iederholen. „W enn eine lebende 
Blume da ist, is t das Blumenbild verpönt. W ird 
ein runder Kessel gebraucht, muß der W asser­
krug eckig sein. Hat die Tasse eine schwarze 
Glasur, so darf sie n icht zusammengebracht 
werden mit einer Teebüchse von schwarzem 
Lack. S te llt man eine Vase auf das W eihrauch­
becken des Tokonomas, so muß Sorge getragen 
werden, daß man sie n icht gerade in die M itte 
ste llt, auf daß sie nicht den Raum in zwei gleiche 
Teile te ile . Die Säule vom Tokonoma soll von
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anderer Holzart sein als die übrigen Pfeiler, da­
mit kein Gefühl von Monotonie in dem Raum auf­
kommt.“

Das ist n icht nur japanisch, sondern aus der 
Seele des modernen Europäers gesprochen, der 
sich von der Klassik losgesagt hat. Schon bei 
N ietzsche heißt es: „W ir  fühlen die Brechung 
der allzustrengen Symmetrie als gewollt und als 
Reiz.“  W er unsere Abneigung gegen die Symme­
trie  zu erklären sucht durch die m ateria listische 
Zeitström ung, die auf künstlerische Forderungen 
überhaupt zu verzichten vorg ib t und nur das Pro­
dukt aus Gebrauchszweck, R ohsto ff und Tech­
nik als reine technische Form möchte, zeigt nur 
die Motive, die den Künstlern selbst bewußt ge­
worden sind. Unsere Vorliebe fü r die Asymme­
trie ist in W irk lichke it t ie fe r begründet, als den 
meisten bisher klar geworden ist. H ier ist w irk­
lich ein neues Kunstwollen, das aus einer neuen 
Gesinnung, ich möchte fa s t sagen aus einer 
neuen Relig iosität (einer durchaus diesseitig ge­
richteten Religiosität), stammt, die den modernen 
Europäer aufnahmebereit macht fü r die älteste 
W eisheit Ostasiens. Man w ird heute bei den 
besten Köpfen Europas immer w ieder durch das 
Bekenntnis zu Laotse überrascht. Doch w ir wür­
den zu w eit vom Thema abschweifen, wenn w ir 
dies noch deutlicher machen wollten.

Ich w ill unsere Abneigung gegen die Symme­
trie noch an einem konkreten Beispiel unter­
suchen. Der ältere B rie fkop f bemühte sich, aus 
dem gegebenen Text eine geschlossene, auf M it­
telachse geste llte  Gruppe zu bilden von klar er­
kennbarem Umriß; und genügte damit künstle­
rischen Grundsätzen, die kaum anfechtbar sind. 
Doch vergaß man dabei nur zu o ft den B rie fkö r­
per, fü r den der B rie fkop f bestimmt war. Je 
schöner diese B rie fköpfe  gesetzt waren, um so 
mehr störte  dann der doch nicht ganz unwesent­
liche, m it der Schreibmaschine geschriebene 
Rest. Die neue Typografie  geht n icht von irgend­
einer Form aus, sondern denkt zunächst einmal

an die Funktion, an die Verwendung des Briefes 
und B rie fkopfes. Man braucht dieses Problem 
heute gar n icht mehr selbst durchzudenken, da 
uns das Ergebnis einer sehr gründlichen Denk­
arbeit darüber im D IN blatt 676 vorliegt. Hier ist 
in der T a t alles bedacht: daß die A nschrift auch 
fü r den Fensterumschlag verwendbar ist, und daß 
man im Fenster auch den Absender lesen kann; 
daß Datum, Fernrufnummer, D rahtwort, Post­
scheck und Bankverbindung ebenso wie Zeichen 
und Datum des Absenders an einem ganz be­
stimmten Platz untergebracht sind, wo jeder 
Adressat, der heute von allen Seiten genormte 
B rie fe bekommt, sie zuerst sucht und findet. 
Und zugleich is t jede Rücksicht genommen auf 
die bequeme Bedienung der Schreibmaschine.

W ir haben hier in einem anschaulichen Bei­
spiel das Produkt aus Gebrauchszweck, Roh­
s to ff und Technik, die reine technische Form, 
n icht als das Ziel, als das Endergebnis, sondern 
vielmehr als den Ausgangspunkt fü r jede künst­
lerische Erwägung des modernen G estalters. 
Der künstlerische Erfo lg einer solchen G esta l­
tung ist bescheidener, aber er füh rt zu der gege­
benen Einheit des geschriebenen B rie fes mit 
dem gesetzten B rie fkopf.

Außer dem B rie fkop f sind noch zahlreiche 
andere typografische Aufgaben heute schon ge­
normt, und vielen kunstgewerblichen Spielereien 
ist dam it ein Ende gemacht worden. So die Post­
karte, die Rechnung, und es w ird noch manches 
andere fo lgen. Die größere K larheit und auch 
rein formal die bessere Eurhythmie ist in allen 
Fällen dort, wo man nicht zuerst an die Form, 
sondern zuerst an die Funktion, an den Gebrauch 
der Drucksache gedacht hat. Und wo man des­
halb auf das alte Schema der M ittelachse von 
vornherein verzichtete. Die Gesinnung, die aus 
einem solchen B rie fkop f spricht, is t die auch in 
Amerika gepflegte öesinnung des modernen 
Kaufmannes, der seinen Vorte il darin sieht, daß 
seine Kundschaft w irk lich gut bedient wird.
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Hauptverw altungsgebäude von Philips  
Gloeilam pen in Eindhoven

N E U E R E  N IE D E R L Ä N D IS C H E  A R C H IT E K T U R
W ir bringen auf den fo lgenden Seiten einige Be ispie le  von neueren holländischen Bauten, jedoch n icht 
nur Spitzenleistungen oder Bauten e iner e inheitlichen Gesinnung. W ir wollen damit versuchen, einen 
Q uerschnitt zu geben, der natürlich  in d ieser kurzen Abhandlung n ich t vollständig sein kann. W ir lassen 
zuerst Herrn Dr. Metz re fe rie ren , um dann mit vorläufigen „Bem erkungen“  auf einige Tatsachen hinzu­
weisen, d ie in ähnlicher Form ganz allgemein auch fUr andere Länder gelten. Es handelt sich dabei um 
die Frage des Einflusses se lbständiger re ife r A rbeiten auf die allgemeine und bre itere  Bautätigkeit eines 
Landes. W ir werden in den nächsten Heften auch moderne Bauten anderer Länder zeigen und besprechen 
und dabei besonderen W ert auf die Betrachtung legen, w iew e it landschaftliche oder völkische Gebunden­
heiten zum Ausdruck kommen. Die Schriftle itung

Die Baukunst Hollands befindet sich heute nicht 
mehr im Stadium von Sturm und Drang, sondern 
durchaus in dem ruhiger Entwicklung. Der unserer 
Z e it angepaßte nationale Stil is t gefunden und die 
Wandlungen, deren Zeugen w ir heute sind, ergeben 
sich von se lbst aus der stetigen Evolution der 
niederländischen Kultur. Der Stil se lbst is t in den 
Niederlanden kein Problem mehr. Es g ib t gute und 
schlechte Produkte des nationalen Stils, aber die 
neue Z e it bzw. ihre Ausdrucksform selbst wird nicht 
mehr diskutiert. Das is t einer der wesentlichen Un­
terschiede zu Deutschland.

Am deutlichsten ze igt sich dies v ie lle ich t darin, 
daß auch die Neubauten von Kirchen und anderen 
Gebäuden kirchlicher und damit also im allgemeinen 
stilis tisch  konservativer Institutionen, heute durch­

weg im neuen S til entstehen. Das beschränkt sich 
nicht mehr nur auf führende Ausnahmen, sondern 
t r i f f t  ziemlich allgemein auf jeden kirchlichen Bau 
zu. Als typ isches Beispiel modernen katholischen 
Kirchenbaus dient ein Bild der neuen katholischen 
Kirche des Architekten A. J. Kropholler am Linnaeus- 
hof in Amsterdam.

Eine maßgebende und führende Rolle spielen in 
den Niederlanden, wie schon von Anfang an, die 
Schulen, vor allem die in den größeren Städten. 
Interessant is t hierbei, daß in Holland bei einem Uber­
wiegen der Privatschulen gegenüber den ö ffe n t­
lichen meistens einige auch pädagogisch führende 
Privatschulen architektonisch tonangebend sind, 
dann folgen in erster Linie die öffentlichen Schulen 
der großen Städte, während das Gros vieler Schulen
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kleinerer S tädte und der restlichen Privatschulen 
im allgemeinen erst an le tz te r S telle kommt. Natür­
lich va riie rt dies in den verschiedenen Städten je 
nach der künstlerischen Q ualitä t der betreffenden 
Stadtbaumeister, — unerreicht bleiben s te ts Dudoks 
le tz te  Hilversumer Privat- und Gemeindeschulen.

Zwei typ ische Beispiele modernen holländischen 
Schulbaus zeigen die beiden B ilder: das eine eine 
städtische Schule im Haag, das andere eine ganz 
neue Privatschule in Rotterdam der Architekten De 
Roos en Overeynder.

Im Fabrikbau sind es vor allen Dingen zwei Fa­
briken, die mit ihren Bauten die Richtung bezeich­
nen: de Erven de Wed. J. van Nelle in Rotterdam 
und N. V. Philips Gloeilampen Fabrieken in Eind­
hoven. Der Neubau von van Nelle is t bereits an ver­
schiedenen Stellen in Deutschland beschrieben wor­
den, siehe vor allem auch „Beton als G esta lter“ , 
(Julius Hoffmann Verlag, S tu ttga rt) und „Das Neue 
F rankfurt“  5/1928 (Verlag Englert und Schlosser, 
Frankfurt). Weniger bekannt is t der Neubau des 
Verwaltungsgebäudes der Firma N. V. Philips Gloei­
lampen Fabrieken, Eindhoven, des Architekten Ir. 
D. Roosenburg.

Der Wohnungsbau hat eine starke S tab ilitä t gefun­
den. Die typischen Amsterdamer Beispiele auf S. 66 
sollen dies erläutern. Es sind keine Höhepunkte hol­
ländischer Baukunst, sondern typ ische Bilder guten 
Durchschnitts. Sie sollen vor allem zeigen, daß der 
Holländer — von Ausnahmen abgesehen — das Or­
nament nicht gerne ganz entbehrt. An anderer 
Stelle habe ich bereits darauf hingewiesen, daß das 
Ornament se lbst und auch die Freude am Ornament 
wohl etwas unter dem Einfluß der javanischen Kunst 
steht, deren Bedeutung auf Kunstäußerungen in Hol­
land man nicht unterschätzen soll. Hier in teressiert 
nur die Tatsache. Vor allem im Wohnungsbau sind

die Amsterdamer Straßen mit den nicht ornament­
losen Reihenhäusern fü r Holland typ ischer als die 
ganz zieratlosen Häuser mancher Rotterdamer 
S tad tv ierte l. Wenn der moderne Deutsche mit 
seinen viel radikaleren Auffassungen von reiner 
Zweckm äßigkeit in der A rch itektur auch vielfach 
dazu neigt, seine Sympathie mehr den g le ichfa lls 
radikaleren Niederländern etwa der Rotterdamer 
Schule zuzuwenden, der Durchschnittsholländer wird 
die Produkte der Amsterdamer Schule im allgemei­
nen als die typ ischer holländischen bezeichnen und 
sie als die ihm angepaßteren bevorzugen. Damit 
möchte ich fü r meinen Teil kein W erturte il ausge­
sprochen haben! Th. Metz

t

Katholische Kirche
in Amsterdam

Postscheckam t in Amsterdam
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Gem eindeschule im Haag

VORLÄUFIGE  
B E M E R K U N G E N
zur neuen niederländischen A rchitektur

Bei Betrachtung der holländischen Architektur 
fa llen dem Fremden drei Dinge auf, die gegenüber 
der Übernahme form alistischer Elemente von der 
romantischen Baugruppierung Berlages bis zu der 
überspitzten Betonung aller Horizontalen angenehm 
berühren: Die Ehrlichkeit und Selbstverständ lich­

keit, mit der kleinere und m ittlere  Fabriken gebaut 
werden. Ihre konstruktive E infachheit is t über­
raschend. Dann das holländische Einfamilienhaus 
mit seinem im Erdgeschoß durchgehenden großen 
Wohnraum und seinen schönen großen Fenstern 
und dann die gesunde einfache Anlage der Schulen,

Eine neue Schule in Hilversum
A rc h ite k t  D u d o k

Foto :  Alg.  Handelsb lad
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Neuere kleine Schule in Ymuiden

Straße in Amsterdam-West

Privatschule in Rotterdam

bei denen an die Gänge die Klassen mit ihren 
ebenso praktischen wie großen Fenstern, in deren 
oberem Teil die Lüftungsflügel sitzen, angereiht 
sind.

Das sind drei Elemente, die durchaus nicht fo r­
malistisch, sondern in Konstruktion und Gebrauch 
praktisch erprobt sind. Es sind Typen im besten 
Sinne des W ortes. Es is t für den Fremden schwer zu 
beurteilen, inw iew eit modernere Wohnformen, mo­
dernere Schulformen und modernere Konstruktionen 
hier eine Wandlung schaffen müßten oder könnten. 
Der Holländer is t in seinen S itten und Gebräuchen 
trad itione ll bis zur Bequemlichkeit.

Um diesen räumlichen Kernbestand werden nun 
die formalen Elemente gruppiert, und so kommt es, 
daß jede Schule anders aussieht, obwohl sie in der 
räumlichen Organisation der anderen vollkommen 
gleich ist. Interessant is t es, daß man dort, wo neue 
Raumorganisation nötig ist, die n icht in der Tradi­
tion des Landes ruht, gezwungene und unbefriedi­
gende Lösungen findet. Das sind die Amsterdamer 
Mietshäuser, die so merkwürdige Erscheinungen 
wie die zwei nebeneinander emporlaufenden, durch 
eine Wand getrennten Treppen zeigen mit den zwei 
Eingangstüren nebeneinander an der Straße.

Wir zeigen auf S. 63 unten und auf S. 66 Abbildun­
gen von dem bekannten Siedlungskomplex Amster­
dam-West. Auch von diesen Bauten gilt, was Oud in 
seinem Buch über „Holländische A rch itektu r“  (A lbert 
Langen Verlag) sagt: „Eine auf die Spitze getriebene 
Gesetzlosigkeit; eine Fülle endlos va riie rte r Motive 
fü r Fenster. Türen, Balkone, Erker usw.; eine Ge­
wagtheit, o ft völlig unkonstruktiver Zusammenstel­
lungen bloß der Form zuliebe; der Gebrauch ganz 
ungeeigneter Materialien nur der Farbe zuliebe; 
eine handwerklich vorzüglich ausgeführte D eta illie ­
rung stark persönlichen Charakters; eine schwung­
volle, dennoch irra tionelle  und nur ästhetisch moti­
vierte  Massenkonzeption.“  Jeder Straßenzug is t in 
anderen Formen gehalten, hat ganz andere Fenster 
und man spürt gerade die Absicht, ihn anders aus­
sehend zu machen. Unangenehm is t die bewußte Be­
tonung aller Ecken durch Höherführungen bis zu 
turm artigen Gebilden. So w ird jeder Straßenteil in 
sich eingerahmt und als besonderes Gebilde be­
handelt.

Schule in Amsterdam -W est

Typische neuere E infam ilienhäuser
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M O TTO  : ^ y h T H E S E .

Aula für die Landw irtschaftliche Hochschule
E n tw u rf: A rc h ite k t  C. van  E e s te re n

HCtoKDiriGAK« 
VC*CTCi^H'a P-C-'b .

Grundriß
und
Lageplan
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Entw urf für eine Aula der Land­
w irtschaftlichen Hochschule in 

Wageningen
A rc h ite k t  C. van  E e s te re n

Program m :
E in e  fre is te h e n d e  A u la  m it N e b e n rä u m e n . U n g e fä h r  3 0 0  S itz p lä tz e .

Lagep lan:
D as  G e b ä u d e  is t in b e z u g  a u f d ie  U m g e b u n g  so g e la g e r t , d a ß  a lt  und  n e u  zu  e in e r  n a tü r lic h e n  E in h e it  v e rw a c h s e n  k ö n n e n .

Grundriß:
D ie  in e in e m  s o lc h e n  e in fa c h e n  G e b ä u d e  m e is t  v o rk o m m e n d e n  ü b e r f lü s s ig e n  G ä n g e  und  k le in e n  V o rrä u m e  f in d e t  m an  h ie r  
n ic h t. T ro tz d e m  kan n  s ic h  a lle s  a b w ic k e ln , o h n e  d a ß  d ie  v e rs c h ie d e n e n  V o rg ä n g e  s ich  s tö re n . D a z u  is t d e r  G ru n d riß  so  
e in fa c h  und  fu n k tio n e ll w ie  m ö g lic h  g e s ta lte t. D e r  B e s u c h e r  kan n  a lle s  s o fo r t  ü b e rb lic k e n . V e rs u c h t is t, e in e n  a k u s tis c h  
r ic h tig e n  S a a l zu  e n tw e rfe n , w o rin  je d e  S tim m e  und  je d e s  S tim m v o lu m e n  s ic h  g e lte n d  m ac h e n  k a n n . In  d e n  m e is te n  H ö r-  
s ä le n  is t  d ie  A k u s tik  n ä m lic h  s c h le c h t. D ie  E ig e n fa rb e n  d e r  M a te r ia lie n  m it e in ig e n  fu n k tio n e lle n  F a rb k o n tra s te n  m ac h e n  
d a s  G a n z e  le b e n d ig , so  d a ß  d e m  h e u tig e n  U n te rr ic h t  e n ts p re c h e n d  e in  k la re s , h e lle s  und s a u b e re s  G e b ä u d e  e n ts te h e n  k an n .

Gegenüber der unheimlichen Variation der Fen­
sterformen in diesen Wohnhausbauten berührt die 
einheitliche Form und Konstruktion der Schulfenstsr 
überaus angenehm. Bezeichnend aber fü r die Vor­
liebe fü r „modernes“ Aussehen der Schulbauten is t 
eine ganz kleine Schule in Ymuiden, die w ir auf 
Seite 63 oben abbilden. Das Treppenhaus is t in 
einen Turm verlegt, der das Schulgebäude überragt.

Aber dieser ganze Aufbau is t vollkommen überflüs­
sig und noch nicht einmal zugänglich. Die Sucht, 
möglichst kubische Türme zu bauen, w ird geradezu 
grotesk, wenn man den Dingen nachgeht. Auch die 
ungeheuren sturzartigen Überhöhungen des Post­
scheckamts in Amsterdam sind rein form alistisch 
und überall in der holländischen A rch itektur w ie­
derzufinden, nicht zu le tz t an den Wohnhäusern

Längsschnitt dooosmb de C  D
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in Amsterdam-West, wo sie noch durch eine beson­
dere Materialbehandlung und die hervorstehenden 
Schlußsteine betont werden.

Die Schwäche dieses holländischen Formalismus 
zeigt sich besonders s ta rk auf dem Bild auf Seite 
66 oben, das ein „modernes“ Haus vor der herr­
lichen alten U trechter Kathedrale zeigt.

Was man also als typ isch holländischen Stil an­
sieht, scheint mehr eine Vorliebe fü r bestimmte

Eckhaus in Am sterdam -W est

„M odernes“ Haus in Utrecht

eigenartige Formen, die als „m odern“  gelten, zu 
sein. Ihre gefühlsmäßige Verbindung mit holländi­
scher Eigenart oder holländischer Landschaft kann 
man beim besten Willen nicht erkennen. Es scheint 
doch mehr eine Mode zu sein. Demgegenüber w irk t 
sehr befreiend und erfreulich neben den o ft abge­
bildeten Häusern von Oud der von uns ve rö ffen t­
lichte  Plan fü r eine Aula der Landw irtschaftlichen 
Hochschule in Wageningen von C. van Eesteren. 
Wenn man demgegenüber auf die Arbeiten Dudoks 
hinweist, so kann man nur sagen: Was ihm erlaubt 
ist, an persönlich durchsetzter Gestaltung zu geben, 
kann nicht einfach von jedem holländischen Archi­
tekten rein äußerlich nachgeahmt werden. V ie lle icht 
is t er nach Berlage der le tzte  große ind iv idualisti­
sche Baumeister Hollands. L.

Amsterdam-West
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Risse der unten abgebildeten Häuser

A rbeiterhäuserin  Amsterdam  
1924

A u s fü h ru n g  in  B e to n  g e g o s s e n  
z w is c h e n  B im s b e to n p la tte n  o h n e  
H o lz v e rs c h a lu n g . G e s a m ts tä rk e  
d e r  A u ß e n m a u e r  1 7 c m , 2 m al 5 c m  
B im s b e to n p la tte  und  7 cm  G u ß b e ­
to n . A rc h ite k t  Ir. J. B. v an  L o g h e m , 

R o tte rd a m
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F o to g ra fe n a te lie r  von  M an R ay  R a y o g ra m m  von  M an R ay  „ K o p f“  von  H an s  A rp

PARISER M O M E N T A U F N A H M E N
R O G E R  G I N S B U R G E R

Wieder ein Salon d’Automne. Tausende von Men­
schen drängen sich am Eröffnungstage an Tausen­
den von Bildern vorbei. Die Menschen sehen aus, 
als ob sie nicht wüßten, was sie hier tun. Die B ilder 
auch. Sie erinnern an Manet, Renoir und Monet, an 
Cézanne und van Gogh und Matisse und an viele 
andere noch, mais en moins bien. Welche Ver­
schwendung von Leinwand und wozu? Wer will 
diese Landschaften ansehen, wer sich diese Akte 
ins Wohnzimmer hängen? Wer b r a u c h t  das 
heute?

Unten hat man zur Erfrischung und Erneuerung 
Aquarelle und Zeichnungen von Kindern aufgehängt. 
Schade, daß sie in 10 Jahren alle so malen werden 
wie die richtigen Maler. H offentlich hören sie auf, 
ehe es zu spät ist.

Daneben sind die „Dekorateure“ . Sie dekorieren. 
Die große Mode: M etallsessel! Meist sind es nur 
Holzmöbel aus Metall, mit Lötstellen s ta tt Ver­
zapfungen. Die Beleuchtungskörper sind mit Liebe 
und Geist durchgestalte t. Sie bestehen o ft aus 
mehreren Zylindern, die sich überschneiden. Vor 
2 Jahren waren sie kubischer. Wie werden sie in 
2 Jahren sein? Auch M ateria lschwelger sind da 
m it rohem Holz und Sohlenleder. — Der Stand von 
Le Corbusier—Jeanneret—Charlotte  Perriand is t 
noch ein Trümmerfeld zwischen 2 Segeltuchvorhän­
gen. Eigentlich sind w ir deswegen gekommen!

Von da zur Ausstellung von Man-Rays älteren 
Bildern und neusten „Rayogrammen“ . Hier erholt 
man sich ein wenig. Und doch, ich weiß nicht, was 
soll es bedeuten —, is t es die G rabesluft des 
Herbstsalons oder Vorahnung, fangen w ir nicht schon 
an, genug Fotogramme gesehen zu haben?

Am Sonntag geht man hinaus zum Messegelände, 
angelockt durch die Plakate des O.T.U.A. (O ffice 
technique pour l’U tilisation de l’Acier): „Demain les 
maisons seront en Acier, aujourd’hui venez les voir 
à l’Exposition de l’Habitation.“ Man kommt und sieht 
und staunt und denkt, daß das Comité des Forges 
w irklich eine unglaubliche Macht besitzen muß, um 
solch einen B lu ff wagen zu können. Blechkästen, 
die man zusammensetzt und deren Hohlraum man 
mit „irgend e tw as“ ausfüllt, oder richtige Eisen­

konstruktion, innen und außen mit Blech bemäntelt. 
W omit denken diese Leute nur? Am Rand des fla ­
chen Daches aber hängt sto lz ein Blechkasten als 
Gesims!

Galerie Goëmans. Cahen und Frau Arp

Galerie Goëmans. Cahen und Frau Arp
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Das angängigste System — neben De- 
courts „Maison isotherme“ , welches aber 
kein Stahlhaus ist, da es das Metall nur 
als Gerüst verwendet — is t von den For- 
ges de Strasbourg hergestellt. W ieder 
Metallgerüst, als äußere Haut Blech­
platten, welche auf etwa 50 cm Breite 
gew ellt sind, um ein Überlappen zu er­
möglichen. Innen isolierende Platten aus 
einer Mischung von Gips und organischen 
Faserstoffen hergestellt. Zwischen ihnen 
und der Blechverschalung ein Hohlraum.
Fenster und Türen so schlecht wie an­
derswo. Typenplan ganz ordentlich. Frü­
her flaches Dach, je tz t aus Gründen der 
Anpassung an die Nachfrage, aus Grün­
den der persönlichen Vorliebe der Di­
rektion fü r das „na tiona le “ Dach und 
wahrscheinlich auch um mit dem neuen 
Schieferkonzern Hand in Hand zu gehen, 
Holzdachstuhl mit Schieferdeckung. Das 
Prinzip der Demontierbarkeit, der Feuer­
sicherheit, der serienmäßigen Herstel­
lung is t beim Teufel. Und aussehen tu t das Ding 
je tz t!

Daneben sind die Baskenvillen, die Pavillons Nor- 
mands so wie sie in der „Maisons pour tous“  stehen. 
Auch Nachjugendstil mit Flachdach sogar!

Die modernen Architekten aber stre iten sich, um 
zu wissen, wer die neue Baukunst erfunden hat. 
Sie warten darauf, daß der S taa t zu ihnen kommt, 
um sie inständig zu bitten, die 200 000 Wohnungen 
des Loucheurplanes zu bauen. Sie warten darauf, 
daß der Mann aus Levallo is-Perret oder aus Saint- 
Mande einen Living-room von ihnen verlangt s ta tt 
der salle ä manger mit dem Marmorkamin. Sie war­
ten darauf, daß ihre Ideen „durchdringen“ . — Es 
muß das graue W ette r sein, das diese Laune gibt. 
Oder is t es, weil w ir glücklich 3 sind, welche wissen, 
daß w ir nur etwas erreichen können, wenn w ir uns 
zusammenschließen, wenn w ir durch Vorträge und 
Artikel gemeinsame Feldzüge zur Aufklärung der 
Masse machen, wenn w ir den S taa t an seine P flich t 
erinnern, v e r n ü n f t i g  zu bauen, wenn w ir unseren 
Bedarf an baulichen Einzelheiten gemeinsam stan­
dardisieren, oder (wie die Schweizergruppe in Zü-

Paris, Ausstellung für W ohnungsbau
S y s te m  d e r  F o rg es  d e  S tra s b o u rg . M e ta llk o n s tru k tio n  m it B le c h h a u s  a b e r  
H o lz d a c h s tu h l und  S c h ie fe rd a c h

Ausstellung fü r Wohnungsbau
L inks  S ys tem  D e c o u rt, re c h ts  G a n z m e ta llp a v illo n  im  B au . 
M an b e a c h te  d a s  G e s im s  und  d ie  fa ls c h e n  P fe ile r

rieh) gemeinsam Mustersiedlungen aufbauen. W ir 
sind schon 3! Werden die anderen uns hören?

Und wieder eine Kunstausstellung. In einer neuen 
Galerie, die ausgezeichnet aussieht, B ilder von 
Hans Arp. (Soll ich „B ilde r“  in Anführungszeichen 
setzen?) Ein ungenauer Kreis und eine Lippenform 
aus einem B re tt ausgesägt, grau angestrichen und 
auf weißem Grund geklebt: „Nabel und Mund“ . W ar­
um nicht „D ie Jagd“  (nach dem unbekannten „ —is­Aus der Zeitschrift „Maisons pour tous“



mus“ nämlich)? Warum nicht weißes Bild auf weißem 
Grund? Dann hätten w ir endlich Ruhe. ^

Dann können w ir an w ichtige Dinge denken, zum 
Beispiel das Problem des langen Frauenkleides, wel­
ches die Couturiers erfunden haben, um sich w ieder 
unersetzlich zu machen. Da aber die Damen keine 
Lust haben, beim Ein- und Aussteigen aus Autobus, 
Eisenbahn und Metro über ihr Kleid zu stolpern oder 
sich darauf tre ten  zu lassen, werden sie s ta tt  des 
langen „Nachm ittagskle ides“ das kurz gebliebene 
„Sportkostüm “ anziehen und die Revolution wird

ein Revolutiönchen gewesen sein. (Ein Problem für 
S ta tis tike r: W ieviel Sekunden müßte die Untergrund­
bahn länger an jeder Station halten, wenn die Rei­
senden beim Aussteigen einen S ch ritt Abstand hin­
te r jeder Dame einhalten müßten?)

Doch eine andere e rw arte t uns! Der S tad tra t be­
faß t sich wieder mit dem Verkehrsproblem. Man 
w ill eine unterirdische Straße bauen mit mechani­
schen Ventilationsanlagen. Dann w ird der Verkehr 
wie am Schnürchen gehen oder Paris w ird die erste 
gemeinnützige Selbstmordanlage der W elt besitzen.

INNENRÄUME EINES EINFAMILIENHAUSES IN BRÜNN
A R C H I T E K T  B O H U S L A V  F U C H S ,  B R Ü N N

I
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R U N D S C H A U

D IS K U S S IO N E N

Lieber Herr Dr. Riezler!

Zu der Diskussion über das Wesen der techn i­
schen Form möchte ich auch gern einige Gedanken 
beisteuern, in der Hoffnung, daß Sie zu ihnen S tei­
lung nehmen. Fassen Sie also das, was ich Ihnen 
schreibe, mehr als geste llte  Fragen auf, denn ich 
möchte nicht den Anspruch erheben, zu diesem 
schwierigen Problem etwas Endgültiges sagen zu 
können.

Zuerst möchte ich versuchen, die W ichertschen 
Ausführungen in ihrem Sinn noch etwas w eiter aus­
zudeuten, um zu zeigen, daß sie zu Schlüssen füh­
ren, die nach meiner Meinung sehr gefährlich sind.

Professor W iehert sagt, daß die technische Funk­
tion an sich keine formbildende K ra ft besitzt, und 
b illig t dem künstlerischen Gestaltungswillen nicht nur 
eine sehr große Vormachtstellung vor der reinen 
funktionsbedingten Formung zu, sondern glaubt so­
gar an eine Umprägung der funktionellen Formung 
durch den künstlerischen Gestaltungswillen. Das 
kommt besonders sta rk zum Ausdruck in dem, was 
er über die Schornsteine sagt. Dort s te llt er näm­
lich fest, daß die Schornsteine in ihren Ausmaßen 
und in ihrer Form bestimmend fü r Formgebung und 
Formgruppierung des ganzen Sch iffes sind und 
nimmt dabei an, daß diese Schornsteine in d e r  
Form und Größe technisch gar nicht nötig sind.

Wenn das aber richtig ist, dann müßte man not­
wendigerweise festste llen , daß die „Brem en“  auf 
der gleichen Entw icklungsstufe der technischen For­
mung wie die früheren Autos steht, deren Form von 
der Kutsche übernommen war. Und vom Standpunkt 
der „Gesinnung“  der Gestaltung müßte diese Lösung 
der Sch iffsform  gar mit dem elektrischen Beleuch­
tungskörper in Form der alten Ölhängelampen zu­
sammengestellt werden. Das würde bedeuten, daß 
es sich bei der „Brem en“ um eine Formgebung han­
delt, die vie lle ich t „schön“ , aber nicht konsequent im 
Sinne moderner Gestaltung wäre wie das heutige 
Auto, das Segelboot oder das moderne Motorboot. 
Diese Formen sind konsequent u n d  schön. Dann 
hätte also die moderne Funktion, oder besser der 
Komplex von Funktionen, den ein solcher Ozean­
dampfer in sich vereinigt, noch nicht die ihm gemäße 
m o d e r n e  Form gefunden.

Wenn Sie mir in diesen Schlüssen folgen, so muß 
ich annehmen, daß hier zwischen Ihren Anschau­
ungen — die ich glaube aus den vielen Gesprächen, 
die w ir hier auf der Redaktion geführt haben, zu 
kennen — und denen von W iehert doch ein größerer 
Unterschied besteht, als es aus den im letzten Heft 
verö ffentlich ten  Ausführungen hervorgeht. Sie wer­
den es sicher nicht gutheißen, daß heute ein S ch iff 
gebaut wird, fü r dessen Form die Kennzeichen einer 
älteren Entw icklungsstufe (die Schornsteine) so be­
stimmend sind, wie es hier der Fall sein soll.

Wenn man nun die Einzelheiten nachprüft, die 
W iehert als Belege fü r eine mehr ästhetische als 
technische Gestaltung angibt, so muß man zu der

Ansicht kommen, daß die technische Funktion doch 
viel, viel bestimmender is t als W iehert annimmt. Das 
läßt sich am besten bei einer genaueren Betrach­
tung dessen erörtern, was W iehert als den p lasti­
schen Zusammenschluß der gesamten Aufbauten be­
zeichnet. Dieser Zusammenschluß is t ein erstre­
benswertes Ziel im Schiffbau, auf das immer mehr 
und mehr hingearbeitet w ird. V ie lle icht is t dieses 
Ziel ein mehr gefühlsmäßig verfo lg tes oder es gehört 
zum mindesten zu den unausgesprochenen, aber 
se lbstverständlichen Gesetzen des Schiffbaus. Sol­
che unausgesprochenen, se lbstverständlichen Ge­
setze g ib t es in jedem Handwerk. Wenn alles aus 
der Kenntnis der Funktion des Schiffes so grup­
p ie rt und geform t wird, daß dem Sturm möglichst 
wenig de ta illie rte  Angriffsflächen geboten werden, 
ähnlich, wie Menschen und Tiere instinktiv sich im 
Sandsturm zusammenkauern —, so kann man das 
doch eher m it einem gefühlsmäßigem Erfassen der 
Funktion des Sch iffes erklären als mit künstleri­
schem Wollen. W eiterhin aber kann man auch kaum 
bestreiten, daß mindestens das Gefühl fü r die Orga­
nisation der Schiffsbedienung, wenn nicht gar An­
gleichung an die Erfahrung, diesen plastischen Zu­
sammenschluß fordern. Soviel ich weiß, is t die Auf­
hängevorrichtung der Rettungsboote bei der „B re ­
men“ , die g le ichzeitig ein sicheres Hinausgleiten der 
Boote ermöglicht, eine sehr gute und geschickte 
technische Neuerung, fü r die der Anlaß die Unsicher­
heit der bisherigen Aussetzvorrichtungen fü r die 
Boote war. Das technische Ergebnis is t deshalb auch 
formal ein so sehr gutes, weil bei dieser Erfindung 
auch das Gefühl fü r das p lastisch sichere Zusammen­
lagern aller Teile des Aufbaus mitgesprochen haben 
mag. Aber das is t keine optisch-ästhetische Erwä­
gung, sondern ein sehr starkes Gefühl fü r die Funk­
tion, wie es der Techniker haben muß, und dieses 
Gefühl und natürlich nicht die Funktion se lbst is t 
der schöpferische Urgrund fü r die technische For­
mung.

Ganz ähnliches wäre über die Scharfkantigke it 
der Aufbauten zu sagen, die W iehert beobachtet 
hat. Sie is t konstruktiv das Näherliegende, wie ich 
auch den rechtw inkeligen Querschnitt der Ventila­
toren fü r näherliegend halte, wenn nicht funktionelle  
Gesichtspunkte auch hier mitsprechen. Bezeichnend 
aber ist, daß diese Scharfkantigke it nur in der Hori­
zontale da is t und daß die Kurven überall da auf- 
treten, wo die Teile dem Sturm ausgesetzt sind. 
Diese Kurven aber, die geometrisch recht kompli­
z iert sein dürften, tre ten  auch g le ichzeitig da auf, 
wo sie sch iffsorgan isatorisch am Platze sind (Kom­
mandobrücke). Wenn auch der große Aufbau zw i­
schen den Schornsteinen rechteckig scharfkantig 
gehalten ist, also geometrisch sehr unkompliziert 
aussieht, so liegt das daran, daß er vollkommen ein­
gezwängt und eingepaßt ist. Man kann das vie lle ich t 
vergleichen mit der Bebauung eines Geländes, das 
zwischen Verkehrsstraßen liegt, die in irgendwie be­
dingten Kurvenformen verlaufen.
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Ich möchte natürlich nicht behaupten, daß das 
ästhetische Gefühl bei der Formung eines solchen 
Sch iffes keine Rolle sp ie lt und daß alle Formen tech­
nisch und organisatorisch bis aufs Letzte festzulegen 
sind. Es geschieht ja  sehr o ft, daß aus einer be­
stimmten technischen Erwägung heraus eine Ver­
besserung angebracht wird, und es s te llt sich erst 
dann heraus, daß diese Verbesserung gleichzeitig 
auch eine W eiterführung oder eine bessere Lösung 
fü r eine andere technische Funktion am gleichen 
O bjekt ist. Ich könnte mir denken, daß das bei den 
Rettungsbooten ähnlich gewesen ist. Es muß also 
e tw as wie ein technischer Instinkt vorhanden sein. 
Es is t eine bekannte Tatsache, daß, wenn der Tech­
niker etwas „schön“ machen will, er meist das Ge­
genteil erreicht. Aber optisch-ästhetische Gesichts­
punkte halte ich nicht für be te ilig t an der techn i­
schen Formung, es sind F o l g e n  d e r  E r g e b ­
n i s s e ,  denn es is t nicht abzuleugnen, daß unsere 
ästhetischen Anschauungen sich e rst mit den For­
men der Technik befreunden mußten und dann von 
ihnen befruch te t wurden.

Die Funktion is t in der Technik der Ausgangspunkt 
fü r die Gestaltung, natürlich bestimmt sie n icht die 
Form bis ins Letzte, und eine gute technische Form 
e rfo rde rt ein mehr als technisches Einleben in die 
Funktion. Der Techniker muß aus lebendigem künst­
lerischen Erleben der Funktion heraus die Form ge­
stalten, so daß sie errechnet u n d  geschaffen is t wie 
aus ihrer eigenen Kraft, nicht aber gezeichnet mit 
optisch-ästhetischen Erwägungen.

Sie sprechen in Ihren Ausführungen von einem 
Spielraum der Gestaltung, den der Techniker über 
die technische Gebundenheit hinaus hat. Ich glaube, 
daß w ir dann das Gleiche meinen, wenn das nicht im 
Sinne einer Hinzufügung gemeint ist, sondern im 
Sinne einer D u r c h s e t z u n g  der technischen For­
mung mit verschiedenem Charakter der A k tiv itä t der 
Gestaltung. Handelte es sich um ein Hinzufügen, so 
wäre doch dieses Hinzugefügte mit dem, was Sie als 
Ornament kennzeichnen, artverwandt, es wäre eine 
über die Erledigung des rein Struktiv-Technischen 
hinausgreifende Zutat, also doch so etwas wie 
Überfluß.

Und zu dem Thema Überfluß möchte ich noch eini­
ges sagen.

Bei dem ganz verschiedenartigen und meist noch 
ungeklärten Ursprung und bei der ganz verschie­
denen A rt des Ornaments, die w ir in der Kunstge­
schichte kennen, weiß ich nicht, ob man a l l e s  
Ornament so bezeichnen kann, wie Sie das getan 
haben. Es g ib t sicher Formen, die w ir zum Ornament 
rechnen, die aber nicht als Ergebnis einer über­
schüssigen K ra ft angesehen werden dürfen. So gibt 
es Ornamente, die eine Sprache reden und reden 
sollen, in der Art, wie Goethes Faust im 1-Akt das 
Zeichen des Makrokosmos liest, übrigens — ich 
weiß nicht, ob schon jemals darauf hingewiesen 
wurde — is t diese Stelle ein Beispiel fü r die Aus­
deutung des magischen Charakters a lter Ornamente, 
w ie sie eindrucksvoller nicht gegeben werden kann. 
Auch die moderne S chrift als Ornament der Straße 
kann mit Ihrer Definition nicht erfaßt werden. Auch 
g ib t es funktionsbetonende Ornamente wie das grie­
chische Kapitell, und es is t eine Frage, ob nicht so­
gar das Barockornament, auf das Ihre Definition am 
besten paßt, auch ein die Funktion unterstreichen­

des und steigerndes Element ist. Allerdings is t diese 
Funktion selbst — der Räume wie der Baukörper — 
eine künstlerisch geborene und erzeugte.

Man kann diese künstlerische Äußerung als not­
wendige Gestaltung eines vollsaftigen Lebensge­
fühls ansehen, als eine überschüssige Kraft. Aber 
dann is t nicht e rs t die Formung, sondern schon die 
gestaltende Energie ein Überfluß.

Und ich möchte fa s t behaupten, daß die Formung 
der Technik heute auch zu einem großen Teil aus 
einer zwar etwas sparsamer und d iszip lin ierter ge­
le ite ten K ra ft heraus geboren wird, die weniger wie 
im Barock aus Kraftüberschwang, aber doch aus 
einem lebendigen Lebensgefühl entspringt. W ir sind 
gewaltig  sto lz auf die Art, wie w ir Errungenschaften 
der Technik nutzen, w ir „genießen“  all ihre Vorteile, 
w ir steigern die Leistungsfähigkeit von Maschinen 
über das reine Bedürfnis hinaus, um ganz neue 
Rauschgefühle zu erzeugen. Ein starkes Auto mit 
einer wundervollen Maschine, die le ich t unserer 
Hand gehorcht, is t kein Gebrauchsgegenstand mehr. 
N icht weil die Karosserie e legant und ausgefallen 
ist, sondern weil das Hochgefühl, mit einer so guten 
Maschine rasch durch die Landschaft fahren zu 
können, fü r uns einen besonderen Reiz hat. Und 
bezeichnend is t es, daß hier die sportliche Leiden­
schaft sich der Maschine bemächtigt, daß es Ma­
schinenrekorde gibt, die als technische Belastungs­
proben nicht mehr gelten können, und daß es be­
sonders gebaute Sportmaschinen gibt. So stellen 
w ir immer stärkere Anforderungen an die Technik 
aus einem gesteigerten Lebensgefühl heraus. Ähn­
lich p rägt sich in der modernen Architektur, so bei 
der Verbindung von Haus und Freiraum, oder im kost­
baren Material des Miesschen Pavillons eine leiden­
schaftliche Lebenskraft aus, die mehr als Bedürf­
nisbefriedigung verlangt.

Ich darf hier auch an das erinnern, was ich in 
H eft 8 des vorigen Jahres über das Kunstgewerbe 
und dieses „M ehr“  gesagt habe, das der Mensch 
von seiner Umgebung verlangt und das, wie ich 
glaube, heute nicht mehr so sehr von der geschmück­
ten Form wie von der tadellosen technischen Funk­
tion der Geräte und Dinge in unserer Umgebung be­
fr ied ig t wird.

V ie lle icht kann man das alles etwa so ausdrücken: 
Diese Kraft, die zu einer Formung von Überfluß 
drängt, geht g le ichzeitig einher m it einem Bedürf­
nis nach solchem Überfluß und w ird von ihm wieder 
genährt. K ra ft und Bedürfnis können sich nicht nur 
in der Form des Ornaments ausprägen, sondern — 
wie heute — in der Formung und Ausprägung von 
Apparaten, die bestimmten Funktionen dienen, für 
die aus gesteigertem Lebensgefühl heraus ein Be­
dürfnis entsteht.

Und nun zum Schluß lassen Sie mich in der tech­
nischen Formung noch auf einen Faktor des Über­
flusses hinweisen, der uns w ieder zum Wesen der 
technischen Gestaltung hinführt.

Es g ib t in der technischen Formung Sicherheits­
prozente, die zur exakten Errechnung hinzugeschla­
gen werden, so beim Gerüstbau, beim Brückenbau 
und so fo rt. Aber diesen S icherhe itsfaktor g ib t es 
auch in der Gestaltung, und zwar dort nicht wegen 
der technischen Sicherung, sondern wegen des 
gefühlsmäßigen Vertrauens, das man zur Funktion 
durch das Erfühlen der Form gewinnt. Sie wollen
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ja  demnächst in der „Form “  darlegen, wie bei einer 
neuen Brücke solche Formen, die besonders geeig­
net sind, dem Gefühl die gute stabile  Funktion zu 
verm itteln, gerade in diesem Sinne nicht richtig ge­
löst sind, weil sie, technisch vie lle ich t zureichend, 
doch dem Formgefühl nicht die Sicherheit des funk­
tioneilen Ausdrucks suggerieren.

Diese mehr gefühlsmäßige Sicherung, die natür­
lich mit einer technischen auch einhergehen muß, 
zumal nur ein technisch empfindsames Gefühl dar­
auf reagiert, is t besonders für die deutschen tech­
nischen Erzeugnisse charakteristisch, vor allem 
wenn man sie den amerikanischen gegenüberstellt. 
Sie sehen solider, k rä ftiger und reicher im Sinne der 
S tab ilitä t und H altbarke it aus. In Deutschland is t 
das Tradition und nicht etwa Errechnung, in Amerika 
aber is t es Ergebnis der Haltbarkeits-, Rentabili- 
tä ts - und Kostenberechnung. Sie haben mir erzählt, 
daß in Rußland die deutschen landw irtschaftlichen 
Maschinen keinen leichten Stand gegenüber den 
amerikanischen haben, weil sie kom plizierter in der 
Bedienung sind, das heißt wohl, weil sie m it dem 
technischen Gefühl des deutschen Arbeiters rech­
nen. Ich glaube auch nicht, daß w ir uns darin ameri­
kanisieren können, wenn ich an den Monteur denke, 
der seine Maschine wie ein Tier lieb t und stre ichelt, 
weil sie m e h r  a l s  s i c h e r  funktion iert, weil sie 
durch das, was der deutsche Konstrukteur ihr gibt, 
eine geheimnisvolle Sicherheit der Funktion hat, die 
bei der Konstruktion über die Errechnung hinaus 
gefühlsmäßig ihr ve rm itte lt ist. Stellen Sie bei uns 
einen Käufer vor die Wahl zwischen zwei Radio­
apparaten, die gleiches leisten, und der eine ist 
solider gearbeitet, so w ird der Käufer, wenn es ihm 
sein Geldbeutel nur irgend erlaubt, den solider ge­
arbeiteten kaufen, wenn er auch weiß, daß die Lei­
stung die gleiche ist. Das sind nicht hinwegzuleug­

nende gefühlsmäßige Einstellungen zu technischen 
Konstruktionen.

Damit möchte ich einesteils darauf hinweisen, daß 
bei der Konstruktion technischer Formen ein über­
schüssiges, über die rein notwendige Konstruktion 
hinausgehendes Moment hinzukommt, das auch seine 
Schätzung und Wertung findet. Andernteils soll da­
mit die Verbindung gezogen werden zu dem, was ich 
über die Gestaltung technischer Formen aus der 
gleichzeitig rechnerisch konstruktiven u n d  erfühl­
ten Funktion heraus gesagt habe.

Sie pflegen diese Art der Gestaltung aus dem 
Wesen der Dinge heraus sehr tre ffend  als „Durch­
formung“ zu bezeichnen. Ich denke dabei immer an 
das Herstellen der Stiele fü r Ziselierhämmer. Ich 
habe manchen vom Besitzer so rg fä ltig  gehüteten 
Hammer in die Hände genommen und auch bei 
der Herstellung zugeschaut, die natürlich der Gold­
schmied selbst vornimmt. Diese Hammerstiele sind 
alle Individualitäten. Und ich halte es fü r ausge­
schlossen, daß diese Stiele fü r die feinen Z ise lie r­
arbeiten jemals maschinell hergeste llt werden kön­
nen. Wenn so ein Hammerstiel vom Goldschmied ge­
schn itz t und ge fe ilt wird, dann w ägt er ihn fa s t 
nach jedem Feilstrich w ieder in der Hand, k lop ft 
damit, be tas te t ihn — aber ansehen tu t er ihn nie. 
Die optische Form w ird nie erwogen, nur die G riffig ­
keit und die Führungsmöglichkeit der Hand erprobt. 
Ganz ähnlich geht die Formung in der Technik vor 
sich. Es is t ja  viel weniger Berechnung und viel 
mehr Funktionsgefühl bei der technischen Gestal­
tung ausschlaggebend, als man gemeinhin annimmt.

In Erwartung einer eingehenden Auseinander­
setzung mit meinen Ausführungen begrüße ich Sie

als Ihr ergebener
W. L o t  z

1932

A N M E R K U N G  DES H E R A U S G E B E R S

Die Äußerungen zu „1932“ mehren sich, — so sehr, 
daß w ir künftig wohl nicht mehr alles werden brin­
gen können. Das is t ein erfreuliches Zeichen des 
wachsenden Interesses, das wohl deshalb e rst so 
spät erwacht zu sein scheint, weil die Neuheit und 
Ungewohntheit des Jäckhschens Programms erst 
einmal einige Verblüffung hervorgerufen hatte. Es 
is t n icht leicht, sich über seine eigene Stellung zu 
solchen Ideen und Projekten klar zu werden. Wenn 
w ir nun sagen dürfen, in welche Richtung w ir gerne 
die w eitere Diskussion lenken möchten, so g ib t uns 
gerade der Beitrag von Dr. v. Müller einen Hinweis: 
er befaßt sich u. a. mit der höchst w ichtigen Frage, 
was denn nun von all dem, was das vorgelegte Pro­
gramm enthält, w irklich ausstellbar ist, und verneint 
diese Frage fü r einen nicht kleinen Komplex der 
in dem Programm angedeuteten Probleme. In dieser 
Richtung muß je tz t die Unterhaltung weitergehen; 
die Klärung dieser Frage is t w ichtiger als die Auf­
stellung neuer, noch so umfassender, noch so geist­
voll gegliederter Programme, die manchmal — das

g ilt vor allem fü r das Programmschema von Dr. v. 
Müller — mehr eine Enzyklopädie der Gegenwart als 
eine Ausstellung einzuleiten scheinen. Nur die unmit­
te lbare anschauliche Lebendigkeit dessen, was eine 
Ausstellung enthält, nicht die System atik ihrer Glie­
derung, verbürgt ihren Erfolg. Um es etwas über­
trieben auszudrücken: auch die Ausstellung, die 
einer Idee dient, muß eher einem Jahrm arkt ähnlich 
sein als einem „Lexikon der G egenwart“ .

Freilich, auf die I d e e  kommt es an, und darüber 
muß zum zweiten die Diskussion weitergehen. Ich 
sehe es als eines der Hauptverdienste des Jäckh- 
schen Programmes an, daß es als Grundlage für 
diese Diskussion dienen kann. Und die Hauptfrage 
dabei hat ja  schon Dr. Schwab in seinen Ausfüh­
rungen dieses Heftes angeschnitten: ob man Ziele 
setzen oder nur einen Querschnitt durch die ver­
schiedenen Bestrebungen der Ze it legen soll. Diese 
Frage is t die schwierigste. Wahrscheinlich is t sie 
nicht fü r die ganze Ausstellung in dem gleichen 
Sinne zu lösen. R.
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ZUM PROGRAMM DER AUSSTELLUNG DIE N E U E  ZEIT
H E R M A N N  V O N  M Ü L L E R

Wer die Idee der Ausstellung „D ie Neue Z e it“ 
nach der ersten Überraschung, die diese großange­
legte Konzeption erregen mag, nachdenkend in sich 
bewegt und zur G esta lt werden läßt, muß sie mit 
freudiger Zustimmung aufnehmen. Es is t das be­
sondere Verdienst Ernst J ä c k h s , gegenüber dem 
vielen Reden von der „K ris is “  der Kultur, die W irk­
lichkeit unserer Kultur, nämlich die säkulare Wand­
lung des Seins und Wollens, W ertens und Gestaltens 
in einer großen zusammenfassenden Schau als ein 
Faktum vor Augen stellen zu wollen. Darum muß 
seine Idee bejaht werden, auch und gerade dann, 
wenn die Größe der Aufgabe und die Größe der an­
fangs fa s t unüberwindlich scheinenden Schwierig­
keiten erkannt, nicht verkannt, n icht unterschätzt 
wird. Denn das is t das Mitreißende, das Faszinie­
rende dieser Idee, daß sie dem verbre ite ten Kul­
turpessimismus einen Optimismus, den Mut zu den 
Aufgaben dieser Z e it entgegenstellt.

Die Ausstellung „Die Neue Z e it“  wird und muß 
daher nicht nur ein Ausdruck, sondern eine B estä ti­
gung und Mehrung der K rä fte  sein, die in der Zeit 
und fü r sie leben. Bedingung solcher Wirkung is t 
jedoch, daß die Idee ta tsächlich  in ihrem Wesens­
inhalt rea lis iert wird, daß sie nicht in Teillösungen, 
Ansätzen und Kompromissen versandet. Daß sie 
also auch den zweife llos großen Hemmungen und 
W iderständen der Realität gegenüber unverbogen 
und unverkümmert in ihrem Gehalt sich durchsetzt. 
Denn hier is t die Verwirklichung in einem viel volle­
ren Sinne Verwirklichung einer I d e e ,  als es bisher 
bei irgendeiner Ausstellung der Fall gewesen sein 
mag.

Es is t deshalb zu begrüßen, daß Ernst J ä c k h ,  
der Inaugurator der Ausstellung „Die Neue Z e it“ , 
in der Erkenntnis dieser Zusammenhänge die Ge­
samtaufgabe, als Idee und als Verwirklichung, zur 
Erörterung geste llt und fü r Inhalt und Plan der Aus­
stellung ein klar umrissenes, umfassendes Programm 
aufgeste llt hat. (Heft 15 der „Form “ 1929.) Dieses 
Programm finde t seinen thematisch und zugleich 
räumlich ordnenden Ausdruck in einem zyklischen 
Schema, das, in sich organisch geschlossen, alles 
zusammenfaßt, was fü r die Ausstellung wesentlich 
ist. An einem so geschlossenen, organisch geglie­
derten Entwurf Einzelheiten, Teilstücke zu kritis ie ­
ren und dieses Ganze durch Herauslösen oder Hin­
zufügen von Bestandteilen ändern, ergänzen zu wol­
len, scheint mir ein Verstoß gegen das innere Gesetz 
solcher Konzeptionen. Solches Beginnen kann des­
halb zu keinem befriedigenden Ergebnis führen.

Die folgenden Ausführungen sind daher ein Ver­
such, das Gesamtthema auf einem anderen Wege, 
von einem veränderten Ausgangspunkt aus zu fas­
sen und zu gestalten. Aus der anderen Einstellung 
werden sich Abweichungen, aus der Iden titä t der 
Aufgabe und des S to ffes weitgehende Übereinstim­
mungen mit dem J ä c k h sehen Programm ergeben. 
Diese Abweichungen und Übereinstimmungen werden 
auch in einem Schema des Ausstellungsplanes sicht­
bar werden. Zunächst aber handelt es sich nicht 
um den Raum-Plan der Ausstellung selbst, sondern

um eine G l i e d e r u n g  d e s  G e s a m t t h e m a s  
„D ie Neue Z e it“ , das ich in den Ausdruck fasse: 
„ M e n s c h  u n d W e l t i n  d e r n e u e n Z e i  t.“  Da­
mit is t der Ausgangspunkt in die urphänomenale Po­
la ritä t zwischen Mensch und W elt gelegt, in die Sub- 
jekt-Objekt-Beziehung, deren bipolare Spannung 
allen Formen des Welt-Anschauens und W elt-For­
mens unablösbar innewohnt. Von diesem Ausgangs­
punkte läßt sich zunächst ein them atischer Aufbau, 
dann auch ein gegliederter Plan fü r die Ausstellung 
entwickeln.

Aus der polaren Fassung des Themas erg ib t sich 
eine dynamische Gliederung der Gesamtaufgabe. 
Dem Menschen, der Menschheit s te llt sich die um­
gebende W elt, in der sie se lbst w irk t und lebt, als 
wirkend erlebte T o ta litä t gegenüber; darste llbar 
durch die äußerste Peripherie einer Kreisfläche, die 
hier Symbol der Kugelgestalt ist. Von dieser T o ta li­
tä t  umfaßt, s teh t die Menschheit, der Mensch im 
W irkungsfeld frem der und eigner Kräfte, Spannun­
gen und Beziehungen: als dynamisches Zentrum, das 
jedoch weder räumlich-kosmisch noch sinngebend- 
philosophisch als „M itte lpunkt“ mißverstanden wer­
den darf. Sie s teht vielmehr an dieser Stelle als Be- 
ziehungs- und Ausgangspunkt der zwei polar gerich­
teten, zugleich einander zugeordneten Funktionen: 
des E r l e b n i s s e s  und des f o r m e n d e n  
W i l l e n s .

Damit is t die grundlegende Gegenüberstellung ge­
geben (Abb. 1). Betrachten w ir zunächst die Erleb­
nis-Funktion; darste llbar als eine, obere, der bei­
den Hemisphären. Es g ib t kein E r l e b n i s ,  das 
n icht zugleich G e s t a l t u n g  ist. Die W elt steht 
hier fü r den Menschen unter der dynamischen Kate­
gorie: Erlebnis-Gestaltung (griechisch: „theoria “ =  
das Anschauen, das immer zugleich Gestaltung sein 
muß). Aus der P o la ritä t: Mensch — W elt gehen dem­
gemäß im Erleben zwei „B ilde r“  hervor: das W e l t -  
E r l e b n i s ,  g es ta lte t zum B i l d e  d e r W e l t ,  und 
das S e l b s t - E r l e b n i s ,  ges ta lte t zum B i l d e  
d e s  M e n s c h e n .  Die beiden Bilder, gleichsam 
dynamische Kerne dieser Hemisphäre, projizieren 
sich in den Kulturgestaltungen wie in einem Strah­
lenkranz an den Horizont der erlebten W elt. Diese 
aber umfassen in ihren objektiv ie rten Inhalten w ie­
derum die T o ta litä t der gesta lteten W elt: vom Bilde 
der W elt aus unter den Aspekten der W issenschaf­
ten von der Natur und der W issenschaften vom 
Geist bis zur Philosophie; vom Bilde des Menschen 
aus unter den Aspekten der W issenschaften vom 
Menschen und der philosophischen Menschenkunde 
bis zur Weisheit. Zusammengeschlossen aber wer­
den beide Tendenzen objektiv ierender Gestaltung 
in den universal gestaltenden Mächten, in der Kunst 
(Bildende Kunst, Dichtung, Musik) und in der Religion.

Anordnung, Aufbau und Gipfelung der „ob jek tiven “ 
Gestaltungen, die aus dem erlebenden und gestal­
tenden Verhalten der Menschheit entspringen, is t 
unm ittelbar einleuchtend; jedes Glied steht in sinn­
vollem Bezug, in innerer Ordnung und Verbindung zu 
allen anderen Gliedern und zum Ganzen. Die be­
herrschenden B ilder des Menschen und der W elt
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stehen überdies in engster g e g e n s e i t i g e r  Be­
ziehung eines unmittelbaren Wirkungs- und Span­
nungsverhältnisses. Bedeutsam is t die Scheite lste l­
lung der Kunst, deren H errschaft über alle beson­
dere Erlebnis-Gestaltung sich darin ausdrückt; der 
Kunst fä llt  darum auch in der „Neuen Z e it“  die 
Rolle und Aufgabe zu, W elt-B ild und Menschen-Bild 
als den e i n e n  Tota laspekt w ieder zum E r l e b n i s  
zu machen. Davon später.

Der Sphäre: Erlebnis-Gestaltung steht gegen­
über als „andere Se ite“ , als thematische Spiegelung 
sozusagen, die Sphäre des f o r m e n d e n  W i l ­
l e n s ,  des zweckgerichteten praktischen Wollens 
und Handelns; entsprechend der P o laritä t Mensch — 
W elt wiederum gesondert als F o r m u n g  d e s  
M e n s c h e n  und F o r m u n g  d e r W e l t .  Die W elt 
s teht hier fü r den Menschen unter der dynamischen 
Kategorie: W ille — Form (griechisch: praxis =  die 
Handlung, die Tat, in der s te ts  W ille ist). In beide 
Richtungen des formenden Willens wirken se lbstver­
ständlich die B ilder von Mensch und W elt, also die 
ganze Sphäre „ob je k tive r“  Kulturgestaltung m itte l­
bar und unm ittelbar auf stä rkste  ein; darste llbar 
durch die dynamischen Radien und Verbindungs­
strahlen zwischen beiden Sphären; ebenso wie 
beide Formtendenzen untereinander in engster 
gegenseitiger Wirkungsbeziehung stehen und die ge­
form ten W irklichkeiten ihrerseits w ieder auch in die 
B ilder vom Menschen und von der W elt eingehen.

So is t das Bild des Menschen bestimmend für 
jede aktive Formung des Menschen (unter der Idee 
der Menschenführung), das erlebte Bild der W elt 
bewußt und unbewußt wirksam in jeder Formbildung 
menschlichen Einzel- und Gemeinschaftslebens. 
Ebenso spiegelt sich das Bild der W elt im geform­
ten Menschen und is t die Grundlage jeder formen­
den Arbeit an der organisierbaren W elt. Neben die 
absichtliche Formungstendenz des bewußt formen­
den Willens t r i t t  also die eigengesetzliche, unbe­

wußte Formungskraft ob jektiv  gewordener Kultur 
und W eltform , beide umschlossen von den mensch­
lichem Willen überhaupt entzogenen Mächten der 
wirkenden Welt.

F o r m u n g d e s M e n s c h e n i s t  zuerst Formung 
des Einzelnen, also Erziehung und Bildung, dann 
Lebensgestaltung und Lebensordnung, w eite r Ge­
meinschaftsgestaltung und Gemeinschaftsverfas­
sung bis zur politischen Staatsformung, zur S taa ts­
politik, die endlich hinüberleitet zur W eltpolitik .

F o r m u n g  d e r W e l t i s t  dagegen jede Art von 
Formung der Umwelt; also Beherrschung der S to ffe  
und Kräfte  (auf den Wegen der Technik, die die 
Brücke schlägt vom Bilde der W elt — W issenschaft
— zur Formung der Welt), dann alles Bauen im um­
fassendsten Verstände, w eiter W irtschaftsaufbau 
und W irtschaftsverfassung bis zur Volks- und 
S taa tsw irtschaft, die endlich hinüberführt in die 
W e ltw irtschaft.

Beide Tendenzen des formenden Willens errei­
chen also ihre höchste Aufgipfelung und ihre Zu­
sammenfassung durch W e ltpo litik  und W e ltw irt­
schaft zur O r d n u n g  d e r  W e l t ,  der „Synthese 
aller Funktionen und Aspekte der Gemeinschaft“  
(Ernst Jäckh in seinem Vortrag über „Neudeutsche 
Ausste llungspolitik“ ), in der W elt-Organisation, dem 
„Aufbau der W e lt“ .

Der höchsten Form der G e s t a l t u n g  e r l e b ­
t e r  W e l t  in Kunst und Religion s teh t also in der 
Sphäre des W e l t - f o r m e n d e n  W i l l e n s  als 
höchste Kräftezusammenfassung gegenüber die 
Ordnung der W elt, der Aufbau einer — im idealen 
Ziele — völlig organisierten W elt.

Damit schließt sich die thematische Gliederung 
zu einem gerundeten Totalaspekt, der in der inneren 
Ordnung und dynamischen Verbundenheit seiner Ele­
mente noch eine Reihe z. T. überraschender Aus­
deutungen und Symbolbeziehungen zuläßt. Dieser 
Aspekt w ird nun in dem Augenblick zu einer Thema-
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Ausführung des Gesamtthemas „D ie Neue Z e it“ , in 
dem überall vor die bezeichnenden Kennworte das 
W örtchen „neu“  gesetzt w ird. Damit w ird zugleich 
die Frage aufgeworfen, fü r welche Elemente oder 
Gebiete des Gesamtthemas eine a u s s t e l l u n g s ­
m ä ß i g e  Sichtbarmachung möglich ist, unter Vor­
aussetzung der von J ä c k h  form ulierten sieben 
einschränkenden Bedingungen.

Da is t zunächst wohl einleuchtend, daß die ganze 
Sphäre „Erlebnis-G estaltung“ sich einer solchen 
Sichtbarmachung im herkömmlichen Sinne entzieht, 
wenn sie sich nicht in eine verw irrende Anhäufung 
von musealen Fragmenten auflösen und verlieren 
soll. Ein noch so w eit d ifferenzierender, noch so uni­
versal reintegrierender Versuch, diese Sphäre 
se lbst mit den entw ickeltesten Methoden des A u s ­
s t e l l  e n s zu bewältigen, würde mißlingen, weil auf 
seiten des Beschauers sowohl wie des Schaubaren 
der zum Verstehen und Begreifen unentbehrliche Hin­
tergrund, der Horizont fehlen muß. Man würde bei 
einem solchen Versuch unweigerlich w ieder in den 
Grundfehler herkömmlicher Ausstellungstechnik ver­
fa llen, den Besucher mit Lehrhaftem zu überlasten. 
Für keine Ausstellung aber is t es s o gefährlich, im 
Lehrhaften zu ersticken, wie für die „Neue Z e it“ . 
W ie fü r jede andere Ausstellung, die einer Idee 
dient, is t es in allerhöchstem Grade fü r sie und 
ihre Wirkung entscheidend, daß sie zum E r l e b n i s  
w ird, daß sie bewußt Erlebnis verm itte lt. Gewiß 
kann das Lehrhafte nicht völlig aus der Ausstel­
lung verbannt werden. Die Ausstellung als Ganzes 
aber muß ohne Vorbereitung und ohne Erläuterung 
verständlich sein; das bedeutet: sie muß u n m i t ­
t e l b a r  e i n d r u c k s v o l l e s  E r l e b n i s  werden. 
Auch das Studium eines Katalogs, eines Führers 
darf nicht Voraussetzung des Verstehens und Erle­
bens sein. In den Katalog gehört nur das Ergän­
zende, Einzelne, Besondere, das Lehrhafte. In der 
Ausstellung aber muß das alles zurücktreten zu­
gunsten des Erlebnishaften, des E r l e b n i s s e s  
d e s  G a n z e n .

Wer sich den bleibenden Eindruck gelungener 
Ausstellungen vergangener Jahre vergegenwärtigt, 
w ird zustimmen, daß das Bleibende, zugleich Bele­
bende und Beglückende solcher Ausstellungen in 
dem Erlebnis des Ganzen liegt, nicht in den inter­
essanten, belehrenden Einzelheiten, sondern in dem 
Gesamteindruck, in der Atmosphäre, im Symbol. Ich 
denke etwa an Ausstellungen der neuen gewerb­
lichen Kunst und der Baukunst; was von ihnen ge­
blieben is t und bestimmend gew irkt hat, is t das Er­
lebnis einer Gesamthaltung, einer Atmosphäre: hier 
des Sachlichen, Echten, Ehrlichen, Sauberen, Klaren, 
Wahrhaftigen, der Aufgabe Gemäßen in aller Form­
gebung. So muß in der Ausstellung „Die Neue Z e it" 
den Besucher als Erstes und Letztes das Erlebnis 
der Macht schöpferischen Werdens und sich Wan­
deins einer neuen Z e it ergreifen, begleiten und ihn 
se lbst verwandeln.

Gibt es nun einen Weg, die neue Zeit, in ihrem 
Bilde vom Menschen und ihrem Bilde von der Welt, 
unm ittelbar und als Ganzes Erlebnis werden zu las­
sen? Der einzige Weg dahin is t nach meiner Über­
zeugung klar vorgezeichnet. Erinnern w ir uns, daß 
als höchste universale Form objektivierender Er­
lebnis-Gestaltung die Kunst am Scheitelpunkt der 
von W elt- und Menschenbild beherrschten Sphäre

steht, sie zugleich in ihrer Ganzheit se lbst um­
fassend. Das ze igt den Weg. Nicht „ausste llen“ , 
n icht aus Einzelheiten aufbauen, summierend dar­
stellen läßt sich das neue W elt- und Menschenbild. 
Aber in Gestaltungen der K u n s t  kann „de r neue 
Mensch in seiner neu erlebten W e lt“  durch schöpfe­
rischen Ausdruck zum Erlebnis werden. Die irgend­
wie ausstellungsmäßig versuchte Sichtbarmachung 
der in ihrer Summierung und ihrer inneren D ialektik 
gar n icht übersehbaren unendlichen Einzelgestalten 
der Kulturbewegung, in Wissen, Denken und Schauen, 
muß notwendig scheitern. Aber in Bildwerk, Dich­
tung, Musik usw. ges ta lte t und ausgedrückt kann 
diese Bewegung zum neuen W elt- und Menschen­
bild in ihrer Ganzheit sinnfällig  lebendig und dadurch 
stä rkstes Erlebnis werden.

Darum gehört diese Aufgabe, a ls  A u f g a b e  
d e r  K u n s t ,  in den Rahmen des „Ausstellungs­
jahres“ , als W esensteil der Idee „D ie Neue Z e it“ . 
In dessen Rahmen müssen also m it dieser Z ie l­
setzung geste llt werden: Bühnenspiele, Schauspiele, 
Hörspiele, Chorspiele, Tanzspiele, Lichtspiele, fe r­
ner Kunst-Schau, Konzert, Vortrag — kurz alle Mög­
lichkeiten des Ausdrucks und der Gestaltung der 
neuen Z e it durch die Kunst, wie dies bereits Ernst 
J ä c k h  in seinem Programm angedeutet hat; se lbst­
verständlich alles streng unter die Idee geste llt und 
in schärfs te r Auswahl nach Q ualitä t und Symbolkraft.

Wenden w ir nun den B lick auf die Sphäre des fo r­
menden Willens, so e rö ffne t sich h i e r  das Feld fü r 
höchste Steigerung und Ausnützung ausstellungs­
gemäßer M ittel und Methoden. Hier lassen sich 
Kräfte, Wege und Werke der neuen Ze it sichtbar 
machen, in einer Synthese, die zu immer w e ite r­
gespannter Zusammenfassung und Steigerung sich 
erhebt. Dabei w ird fre ilich  auch hier die Gestaltung 
zum Gesamterlebnis w ichtiger sein als eine fik tive  
„V o lls tänd igke it“ im einzelnen.

Welche Möglichkeiten sich für die ausstellerische 
Darstellung dieser Sphäre aus dem W esenhaften 
ihres Inhalts ergeben, darauf sei ein Hinweis hier 
noch erlaubt. Vergegenwärtigen w ir uns die Teilge­
biete: Formung von S to ffen  und Kräften, übergehend 
von der Technik im engeren Sinne zum Bauen, zu 
den Verkehrsm itteln und Verkehrswegen; darauf 
aufgebaut die w irtschaftliche  S truktur von Produk­
tion, Fertigung. Betrieb bis zur W irtschaftsverfas­
sung von Volk und Staat. Da finden w ir durch alles 
hindurch ein konstruktives, ein architektonisches 
Prinzip wirksam. N icht umsonst b ie te t sich das Bild- 
W ort „Bau, Aufbau, Bauen“ hier überall und immer 
w ieder an. Und etwas ganz Entsprechendes, Ver­
wandtes spüren wir, wenn w ir die Reihe von der Er­
ziehung und Bildung des Einzelnen über die soziale 
Ordnung zur Gemeinschaft, zu Volk und S taa t ver­
fo lgen; auch hier ein „Aufbau“ , ein tektonisches 
Prinzip, in dem nicht etwa eine naturgegebene 
Struktur sich ausdrückt, sondern eine von mensch­
lichem Formwillen geprägte Gestalt, eine Architek­
tonik des Geistes in der Menschheit s ichtbar wird.

Schöpferische Kunst-Gestaltung von W elt-Bild 
und Menschen-Bild und konstruktive Tektonik des 
W elt und Menschen formenden Willens, das sind also 
die beiden polaren Richtungen, die der Verw irk­
lichung der Ausstellungsidee durch diese auf das Ur- 
phänomen Subjekt — O bjekt geste llte  Ausdeutung 
gewiesen werden. Die Funktion der Kunst einerseits,
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der Tektonik andererseits in einer universalen Aus­
deutung und Verwirklichung des Ausstellungsthemas 
macht die enge innere Verbundenheit deutlich, mit 
der dieses Thema in dem Arbeits- und Ideenkreise 
des W e r k b u n d e s  wurzelt. Sie bestä tig t zugleich 
das innerlich begründete Recht, mit dem der Werk­
bund cis Führung in dieser Aufgabe übernommen hat.

Welche G esta lt erhält nun der G r u n d p l a n  d e r  
A u s s t e l l u n g  durch diese Gliederung des Aus­
stellungsthemas? Nach dem thematischen Aufbau 
gruppiert sich der „S to ff“  der eigentlichen Ausstel­
lung um zwei Achsen: Formung des Menschen und 
Formung der Welt, die in dem obersten Thema: Ord­
nung der W elt sich vereinigen (Abb. 2). Daraus erg ib t 
sich die e r s t e  A u f g a b e  fü r die G esta lt des 
Grundplanes: zwei axial geordnete Raumfolgen, die 
sich in einem abschließenden Raum als Ziel tre ffen  
und vereinigen. Dieser räumlichen Einheit steht, 
schematisch gesprochen, gegenüber die fü r die Ge­
staltung der Sphäre: W elt-B ild und Menschenbild be­
stimmte Einheit von Räumen, als z w e i t e  A u f ­
g a b e  (Abb. 3). Beide Aufgaben lassen eine Mannig­
fa ltig ke it von praktischen Lösungen zu. Wie aber 
diese schematische Gliederung des Planes in der 
wirklichen Grundrißaufteilung und Raumanordnung 
auszuführen ist, b le ibt eine Frage und Aufgabe, die 
unter Benutzung vorhandener Bauten einerseits und 
des Raumbedürfnisses der Abteilungen andererseits 
von den dazu berufenen Architekten zu lösen ist.

Zum Gehalt und zur thematischen Fassung des 
um die beiden Achsen der eigentlichen Ausstellung 
zu gruppierenden „S to ffe s “ mögen hier, nur als erste 
schlagwortmäßige Hinweise, noch kurze Andeutun­
gen folgen. Dazu is t anzumerken, daß die Gliederung 
beiderseits mehr als ein A u f b a u  v o n  S t u f e n ,  
weniger als eine Folge streng geschiedener Ab­
teilungen zu denken ist.

T e c h n i k .
N icht das zufällige Stück der Umwelt, sondern 
die alle heutige Umwelt in ihrer Form bestim­
mende Bewegung.
Neue Leistungstendenzen in M itteln und Formen 
(nicht nur quantita tive  Höchstleistungen).

R a u m g e s t a l t u n g .
Das neue „Bauen“ , umfassend begriffen als 
Organisierung und Formung des Raumes.

W i r t s c h a f t .
Neue Formtendenzen der technisierten und 
autonomen Großw irtschaft.
Neue W irtschaftsm ethoden und -ziele als Aus­
druck neuer W irtschaftsgesinnung.
Neue W irtschaftsverknüpfungen bedingen neue 
Wege der W e ltw irtschaft.

E r z i e h u n g  u n d  B i l d u n g .
Neue Aufgaben als Folgen neuer Lebens­
formen.
Neue Methoden als Ausdruck neuer Ziele und 
neuer Menschenerkenntnis.

L e b e n s f o r m u n g .
Neue Lebensziele führen zu neuer Lebensge­
staltung.
Neue Lebensformen zwingen zu neuer Lebens­
ordnung.

G e m e i n s c h a f t .
Neue Lebensordnung erg ib t neue Gemein­
schaftsbildung.
Neue Gemeinschaftsaufgaben erfordern neue 
Ziele und Formen der Gemeinschaft in Volk 
und Staat.
Neue Beziehungen von Volk zu Volk, von S taa t 
zu S taa t bedingen neue Formen der W eltpolitik .
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Nähere Ausführung der hiermit gegebenen Grund­
linien des Ausstellungsplanes würde an dieser Stelle 
zu w eit führen.

Ich komme zum Schluß. Welche Aufnahme der 
vorstehende Vorschlag, der nicht als Gegenvor­
schlag, vielmehr als Abwandlung zum Programm 
Ernst J ä c k h s  r i c h t i g  verstanden wird, finden 
mag, — eins, glaube ich, w ird er von neuem zeigen, 
nämlich wie reich, fruch tbar und voller Gestaltungs­
möglichkeiten die Ausstellungs-Idee „Die Neue Z e it“ 
ist. Darum aber droht dieser Idee auch e i n e  ver­

hängnisvolle Gefahr: nämlich, daß ihre Gestaltung 
eben durch diesen Reichtum sich zu Zielen und 
Wegen verführen läßt, die p r a k t i s c h  nur im 
Stückwerk enden können. Sie vor dieser Gefahr zu 
bewahren, darin lieg t v ie lle ich t eine fa s t ebenso 
große Schw ierigkeit, wie sie Ernst J ä c k h  mit 
Grund in der Aufgabe sieht, zu seinem gewaltigen 
Werke die rechten M itarbe iter zu finden. Wenn der 
vorliegende Entwurf zu seinem Teile helfen würde, 
jene Gefahr zu bannen, hätte er seinen Zweck er­
reicht.

Z UR ABTEILUNG: „STÄDTEBAU U N D  L A N D E S P L A N U N G “
A L E X A N D E R  S C H W A B

Zuvörderst: Zwar gab es Städtebau als bewußte 
Kunst immer; er entsteht zusammen mit der S tad t 
selbst. Auch g ibt es Landesplanung von jeher, so­
bald irgendwo die nomadische Lebensform einer 
seßhaften weicht. Seehafen, Strom, Furt, Gebirgs­
paß, Oase, weiterhin Straße, befestig tes Lager, Vor­
ratshäuser, Markt sind Elemente und M ittel solcher 
Landesplanung in aller Geschichte.

Könige, Priesterkasten, A ristokratien der Geburt, 
des Landbesitzes oder des Geldes waren es, die 
diese Planmäßigkeit der Siedlung als Werkzeug 
handhabten zur Organisation ihrer Macht, zur Aus­
nutzung des Landes und seiner w irtschaftlichen 
Kräfte, zur Beherrschung unterworfener und zur Ab­
wehr fe ind licher Völker.

Die Neue Z e it is t dies, daß Städtebau und Landes­
planung aus einer Angelegenheit der Könige, der 
Adels- und der Priesterkasten zu einer Sache des 
Volkes werden. Dies gab es bisher noch niemals.

II.
Man könnte sagen: das g ibt es auch heute noch 

nicht.
Richtig. Aber es is t im Werden. Und das m uß 

so sein. Denn Könige vom alten Schlage g ib t es 
nicht mehr, sie kommen nicht wieder, und w ir könn­
ten sie auch nicht brauchen. Auch eine regierende 
Priesterkaste, die die weltlichen Dinge ordnet, wie 
im alten Ägypten, g ib t es nicht mehr, und die inter­
nationale P lutokratie  unsrer Tage hat mit dem Pro­
blem so wenig zu tun wie mit irgendeiner anderen 
konstruktiven Aufgabe.

Auch der Fachmann, den w ir gestern noch ange­
bete t haben, hat heute begonnen von seinem Thron 
zu steigen, und morgen wird er unter uns in Reih 
und Glied stehen.

Könige, Priesterkasten und Aristokratien hatten 
Ziele, fü r oder gegen das Volk, oder über seine 
Köpfe hinweg. Sie setzten Ziele und konnten dar­
um eine Richtung angeben. Der Fachmann hat 
niemals Ziele gewußt. Daß w ir uns abgewöhnen, ihn 
nach Zielen zu fragen: das ist ein Stück Neue Zeit.

(Außer, er wäre etwa — abgesehen vom Fach — 
ein Führer. Ein Kopf. Wie selten ist das.)

Schlußfolgerung: fü r Köln 1932, Abteilung 
„S tädtebau und Landesplanung“ — Fachleute

heran! Aber nur fü r M ittel und Wege. Und nur, 
wenn sie sich in diese Beschränkung fügen. 
Wenn sie sich s trik te  der Oberleitung fügen, 
die das Ziel form uliert.

III.
Der Versuch einer neuen Zielsetzung (beschei­

dener: einer neuen Zielweisung) is t v ie lle ich t über­
haupt die zentrale Aufgabe der Kölner Ausstellung. 
Wenn irgendwo, so is t das in der Abteilung „S tä d te ­
bau und Landesplanung“  nötig und aktuell.

Denn daß etwas zur Sache des Volkes w ird (zu 
werden beginnt!), das bedeutet ja  doch bei weitem 
nicht, daß jeder nun gleich weiß, was zu geschehen 
hat, bedeutet n icht im geringsten, daß Führung und 
Zielsetzung nun überflüssig sei.

Im Gegenteil: gerade hier beginnt e rs t das histo­
rische Problem. In der Po litik  nennt man es: Führer­
problem. — Genug davon, vorläufig.

IV.
Versuchen w ir, den gegenwärtigen materiellen 

und geistigen S tandort des Städtebaues zu bestim­
men. Aus dem hierm it umrissenen Bezirk wäre für 
eine Schau im Rahmen der Ausstellung „Die Neue 
Z e it“  der S to ff zu gewinnen, und in diesen Bezirk 
hinein müßte zugleich die Linie tre ffen , die diesen 
S to ff m it dem — anderwärts gewonnenen — Ziel 
verbindet und dadurch ordnet.

Konkret gesprochen: woran muß ein S tadtbaurat 
denken, wenn er sich anschickt, das Programm sei­
ner Am tstä tigke it fü r die nächsten 10 Jahre aufzu­
stellen? Er muß denken an ein ausgedehntes und un­
geheuer kompliziertes Feld von Realitäten, das — 
in fließenden Grenzen — übergeht in die Gebiete 
Geologie, Klima, Politik, W irtschaftss truktu r, Ar­
beitsm arkt, Bevölkerungsbewegung, Kulturtradition, 
Sozialpsychologie —

— und zweitens muß er wissen, was er w ill. (Oder 
auch: was er soll. Das is t kein Unterschied.)

V.
Es mag auffallen, daß in dieser Überschau das 

W ort „Kunst“  völlig feh lt. Es is t m it Bewußtsein 
fortgelassen. N icht etwa mit dem Bewußtsein einer 
Überlegenheit, die einzig dem Nutzen das Recht auf 
Existenz zuspricht; vielmehr aus dem bewußten Ge-
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fühl dafür, wie im tie fs ten  kritisch und krisenhaft die 
Lage aller Kunst in unsrem Übergang zur „neuen 
Z e it“  ist. Bei den „re inen“  Künsten jedenfa lls  is t 
weder das seelische „W oher“  ihrer Manifestationen, 
noch das soziale „W o fü r“  irgendwie klar oder durch 
consensus omnium gesichert. Um wieviel fragw ür­
diger noch is t daher eine vorgebliche Städtebau- 
„Kunst“ , wenn man das W ort als verwandt mit D icht­
kunst, Malkunst, ja  sogar mit Baukunst auffaßt, — 
wo doch im Städtebau w e it mehr, ja  ganz anders, 
mit gebieterischen gesellschaftlichen Kräften, der 
Zweck sein Recht verlangt und durchsetzt.

Von der doppelten Krisis des Städtebaus als 
„Kunst“ haben fre ilich  die keine Ahnung, die e tw a in 
den neuen Entwurf eines preußischen Städtebau­
gesetzes so groteske Bestimmungen hineinschrei­
ben wie die, daß „städ tebaulich  befriedigende B il­
der“ zu schaffen seien, oder daß Baupolizei und 
Landeskonservator gemeinsam die „künstlerische 
oder geschichtliche Bedeutung“  bestehender S tra­
ßen, Plätze, O rtsb ilder usw. zu beurteilen hätten. 
Und ebenso ahnungslos gegenüber dem wirklichen 
Problem sind die Versuche, städtebauliche Ent­
würfe, die fü r das Repräsentationsbedürfnis von 
Ubergangsdiktaturen wie der Kemal Paschas ge­
schaffen werden, als Realisationen „moderner Städ­
tebaukunst“  auszugeben, wo sie doch nur (histo­
risch begreifliche) le tzte  Ausläufer des dekorativen 
Städtebaus aus der fü r Europa-Amerika verschwun­
denen absolutistischen Epoche darstellen.

Gewiß b le ibt dem Städtebau eine künstlerische 
Aufgabe übrig. Aber man kann heute kaum den Ver­
such wagen, sie auszusprechen. Nur der kann hof­
fen, dieser Aufgabe gesta lterisch näherzukommen, 
der die Spannungen der gesellschaftlichen Kräfte  
unsrer Ze it erlebt hat und ein Bild der neuen Be­
ziehungen zwischen Individuum und Masse, zwischen 
Mensch und Natur, zwischen Person und W irt­
schaftsappara t in sich träg t. Wer heute S tädtebau­
kunst tre iben w ill, ohne durch diese Entwicklung 
durchgegangen zu sein, w ird unaufhaltsam ins De­
korative abgleiten.

Angesichts dieser Lage w ird man vie lle ich t gut 
tun, in Köln überhaupt n icht von Kunst im Städtebau 
zu sprechen. W ill man sich zu dieser Beschränkung 
nicht entschließen, so wäre wohl nötig, die krisen­
hafte Lage und die Gefahr des Dekorativen aufzu­
zeigen, daneben aber nach den wenigen Arbeiten 
zu suchen, die als positive Beispiele fü r künftige 
Möglichkeiten gelten können; einiges aus den Arbei­
ten zur Erweiterung des Reichtags und aus der Be­
handlung Berliner Probleme in der großen Berliner 
Kunstausstellung 1927 käme hier in Frage.

VI.
Nach der Kunst noch rasch ein zweites Nega- 

tivum; die W issenschaft. Wie von allen Dingen so 
g ib t es natürlich auch eine W issenschaft vom Städ­
tebau; aber man so llte  sie nicht, wie in Deutsch­
land so sehr üblich, mit der Sache selbst verwech­
seln. Und: wie zu allen Dingen des gese llschaft­
lichen Lebens is t auch zum Städtebau vielfache 
W issenschaft ein nützliches ja  nötiges H ilfsm itte l; 
aber die konkreten Entscheidungen vorschreiben 
kann die W issenschaft nicht.

Hierin sind Städtebau und Landesplanung eng 
verwandt mit der Politik, auch is t ja  Landesplanung

nichts andres als die höchste Disziplin der Bau­
politik.

Insofern man mit Recht von der Po litik  behauptet, 
sie sei eine Kunst — in diesem Sinne kann man 
gewiß auch vom Städtebau sagen, daß er eine 
Kunst ist.

Nun hat fre ilich  — mit größerer Gewißheit als 
die Kunst — die W issenschaft ihren gesicher­
ten Platz in der Städtebauabteilung der Kölner 
Ausstellung. Aber eben nur in diesen zwei For­
men: einmal als eine Nebengruppe, der Praxis 
nachgeordnet: die Versuche zur w issenschaftlichen 
Aufzeichnung, Sammlung, Klärung der Praxis 
sodann als dienendes Glied im Unterbau der 
Praxis: Bereitste llung des Materials aus vielfachen 
W issenschaftszweigen, Unterlagen fü r die Ent­
schließungen des Praktikers.

VII.
Nach diesen Andeutungen einer notwendigen 

Grenzberichtigung — zurück zur städtebaulichen 
Tätigke it selbst. Sie is t äußerst komplexer Natur, 
und wenn man versucht sie zu definieren bei­
spielshalber als zusammenfassende und voraus­
schauende Ordnung der baulichen Produktion unter 
den Gesichtspunktender politischen, kulturellen, w irt­
schaftlichen und sozialen Leistungsaufgabe — so ist 
damit nicht viel getan. Aber v ie lle ich t is t geradeaus­
ste llungstechnisch in recht glücklicher Form ein Ge­
fühl dieser V ie lfä ltigke it zu verm itteln, indem die 
historischen (und auch noch gegenwärtigen) Versuche 
einer abstrakten allgemeingültigen Theorie, d. h. 
also die Leistungen des geometrischen Städtebaus, 
deutlich ins L icht gesetzt werden — mit ihren 
Vorzügen, aber insbesondere auch mit ihren 
Mängeln.

Der geometrische Städtebau, vorgebildet etwa in 
den castra  der römischen Legionen, nach B lüte­
zeiten in Barock und später, heute doch immerhin 
noch von einer K ra ft wie Le Corbusier vertreten, ab­
s trah ie rt von zahlreichen konkreten Merkmalen, näm­
lich von den individuell-verschiedenen der einzelnen 
Städte, um das Idealbild „ d e r “ Stadt, heute also: 
„d  e r“  modernen Großstadt, zu zeichnen, um „d ie  
beste S tad t“  zu konstruieren.

Dabei passiert es fre ilich, daß gerade Le Corbu­
sier zwar in seiner Argumentation sich rationa ler 
Gedankengänge bedient, in der Z ielrichtung aber 
durchaus bestimmt wird von einem ästhetischen 
Prinzip, von der „Schönheit der Geometrie“ . Damit 
eben erw eist sich der abstrakte  Charakter des geo­
metrischen Städtebaus, d. h. seine Unzulänglichkeit 
gegenüber den städtebaulichen Aufgaben der Neuen 
Zeit, die nur verstanden werden können aus ihrer 
W esensverwandtschaft mit der Form des organi­
schen Lebens. Denn dem organischen Leben sind 
gerade auch die sozialen und w irtschaftlichen Auf­
gaben verwandt, die nicht einem geometrischen 
Schema, sondern nur einer „R a tion a litä t“  höherer 
Ordnung sich erschließen.

V ie lle icht wäre nichts dagegen einzuwenden, daß 
in Köln der geometrische Städtebau seinen Platz 
als h istorische Vor- und Ubergangsform und viel­
le icht auch als gedankliche H ilfskonstruktion findet. 
Ästhetisch be trach te t kann er nur als eine Gattung 
des dekorativen Formalismus gelten.
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Wenn gegenüber der abstrahierenden Methode 
des geometrischen Städtebaues hier das konkrete 
Verfahren, das jede S tad t als gegebenes h istori­
sches Individuum sieht, den positiven W ertakzent 
bekommt, so is t ein Vorbehalt wohl angebracht: man 
kann hoffen, daß die Kölner Ausstellung sich nicht 
darauf einlassen wird, die gewisse muffige Atmo­
sphäre verbreiten zu helfen, die überall aus dem s til­
len aber wirksamen Bündnis von lokalen Kunstgrö­
ßen und Stammtisch-Kommunalpolitikern, von Hei­
m atkunst und Bodenspekulation aufsteigt.

Dieses Vorbehalten, so llte  jedoch Köln versuchen, 
Städteindividuen in typischen Beispielen zu zei­
gen. Etwa in Reihen unter verschiedenen Gesichts­
punkten geordnet: reine Typen (Essen, Bremen, 
Wiesbaden), gemischte Typen (Berlin, F rankfurt a.M., 
Breslau), Seestadt, Flußstadt, reine Binnenstadt, — 
S tad t im Flachland und in den Bergen, — alte Groß­
stadt, S tad t mit kleinem alten Kern, junge Stadt,
— Grenz- und Binnenstadt — S tad t mit stab iler 
oder fluktu ierender Bevölkerung, Ab- und Zuwan­
derung usw.

Dies zuerst einmal, um die Gegebenheiten klarzu­
machen, mit denen der Städtebau zu arbeiten hat. 
Um zu zeigen, wie man heute, in verbindender — 
und nicht mehr wie früher in isolierender — Betrach­
tung diese Dinge sieht. W ill man dann zeigen, wie 
an dies gegebene Material die entw ickelnde For­
derung herantritt, so wird man drei Gruppen solcher 
Forderungen unterscheiden müssen: die allgemeinen
— die individuelle Leistungsaufgabe im engeren 
Sinne — die abgeleiteten, technischen und gesetz­
geberischen Notwendigkeiten.

Die allgemeinen Forderungen sind fre ilich  aus dem 
Individuum S tad t nicht zu begreifen. Sie tre ten  viel­
mehr diesem Individuum gegenüber als Konsequen­
zen aus dem größeren Zusammenhang, in den jede 
S tad t e ingebettet ist, d. h. sie sind Ausfluß des um­
fassenderen Vorganges der Landesplanung — über 
den noch zu sprechen sein wird.

Die individuelle Leistungsaufgabe so llte  an ein­
zelnen Beispielen gezeigt werden, an ein paar 
(relativ!) einfachen wie etwa S tu ttgart, Bremen, 
Königsberg, und an einem komplexen Beispiel, am 
besten Berlin.

Alles andere erscheint hier in abgele ite ter und 
dienender Position, so die ganzen technischen Fra­
gen des Verkehrs, der Kraftversorgung, der Güter­
zufuhr, der Bauzonenordnung, der Verwaltungsgren­
zen, des Bodenrechts, der Grünflächenpolitik, des 
Ausstellungswesens usw.

IX.
Diese letzten Andeutungen lassen schon genug­

sam erkennen, daß sie über das eigentliche Problem 
hinweggleiten. Nun: hinweggleiten über das eigent­
liche Problem — das is t heute eine typische Be­
wegung fa s t überall, wo jemand mit diesen letzten 
Fragen des Städtebaus zu tun bekommt. D. h. also 
mit den Fragen der Zielsetzung und der organisier­
ten W illensbildung. Die Ausstellung in Köln kann 
Entscheidendes leisten, wenn sie dieser Bequemlich­
keit eine Grube gräbt, in der sie unerbittlich alles 
Halbe und Unklare verschwinden läßt.

Auch der Entwurf eines preußischen Städtebau­
gesetzes, oder bis dahin auch das Gesetz selbst, 
fa lls  es nicht wesentlich besser ausfallen sollte,

VIII. wird voraussichtlich in dieser großen Versenkung 
verschwinden.

Denn der Entwurf is t zwar eine fleißige Arbeit
— das versteht sich von se lbst; auch is t er als 
ein erster Versuch, an dem sich manches lernen 
läßt, begrüßenswert. Aber die grundlegenden Pa­
ragraphen sind Schulbeispiele dafür, wie die 
bürokratische Umgehung eines Problems an die 
Stelle staatsmännischer Bewältigung tr it t .  N icht 
zu polemischen Zwecken, sondern zur sachlichen 
Klärung im Rahmen der Programmdiskussion sei 
dieses Schulbeispiel hier kurz erörtert, da es nun 
einmal aktuell und bequem zur Hand ist.

X.
Lehrreich is t schon der erste Satz in § 1 des Ent­

wurfes. Er versucht die grundlegende Zielsetzung zu 
umschreiben und lau te t: „D ie städtebauliche Ent­
wicklung der Gemeinden soll durch Aufstellung von 
Flächenaufteilungsplänen vorausschauend geordnet 
werden“ . Eine nähere Bestimmung bringt der § 3: 
„Bei der Gestaltung des Flächenaufteilungsplanes 
sind das Wohnbedürfnis, die Bedürfnisse der W irt­
schaft, des Verkehrs, der Landeskultur, der ö ffe n t­
lichen Gesundheitspflege und der Natur-, Denkmal- 
und Heimatpflege zu beachten.“  Dazu g ibt es zwar 
eine ausführliche Begründung, die viel schöne W orte 
enthält, doch können w ir uns sparen, sie hier abzu­
drucken, denn sie gewinnt ja  keine Gesetzeskraft.

Die städtebauliche Entwicklung soll vorausschau­
end geordnet werden. Dieser Satz läßt nur zwei 
Deutungen zu. Entweder is t gemeint, das „Voraus­
schauen“ erg ib t ein zw eife lfre ies Bild der Zukunft, 
und man braucht also nur noch zu „ordnen“ , damit 
das Werdende, das man „vorausschaut“ , auch g la tt 
geht. Aber mit dieser Deutung wäre der Bürokratie, 
die das Gesetz durchführen soll, eine Propheten­
gabe zugemutet, die sie wohl se lbst n icht fü r sich 
in Anspruch nehmen wird. Auch wäre ein solches 
Maß von geschichtsphilosophischem Determinismus, 
ja  Fatalismus, wohl überhaupt kaum vereinbar mit 
so aktiven Tätigkeiten wie Gesetze geben und Ver­
walten. Diese Deutung scheidet also praktisch aus.

Die zweite Deutung ist, daß der Gesetzgeber, 
fa lls  er dem Entwurf zustimmt, sich absichtlich 
bescheidet, daß er zwar ein gewisses Maß recht­
ze itiger Voraussicht kommender w irtscha ftliche r 
und sozialer Entwicklungen verlangt, daß er 
fe rner eine Handhabe geben will, um die s täd te ­
baulichen Auswirkungen dieser Entwicklungen zu 
regeln, daß er aber m it Bewußtsein darauf ver­
z ichtet, irgendeine R ichtlinie fü r den Gebrauch die­
ser Handhabe aufzustellen. Die Lektüre der Begrün­
dung zeigt, daß diese zweite Deutung zu trifft.

Natürlich waren die Verfasser des Entwurfs klug 
genug, zu wissen, daß die „vorausschauende Ord­
nung“  der städtebaulichen Entwicklung letzten 
Endes immer eine Frage politischen Entschlusses 
bleibt, daß ein W illensakt dazu gehört, dessen W ir­
kungen in der vorausgeschauten Zukunft wiederum 
m itenthalten und mitzuberechnen sind. Aber sie 
fanden nicht den Mut, im Gesetz se lbst eine 
geistige Grundlage fü r solche Entschlüsse zu fo r­
mulieren, einen positiven Gedanken als Richtpunkt 
aufzustellen.

Als Ersatz dafür is t dann der oben z itie rte  § 3 
geschaffen worden, der unverbunden und ohne
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Rangordnung eine Reihe von Bedürfnissen aufzählt, 
die „zu beachten“  sind.

Wenn so der Gesetzgeber a b d a n k t ,  was 
p fleg t dann im heutigen Deutschland zu geschehen? 
Dann g le ite t seine Macht in die Hände der V e r ­
w a l t u n g .

XI.
Und damit sind w ir bei dem zweiten P r o ­

b l e m :  dem der  W i l l e n s b i l d u n g ,  konkret ge­
sprochen, der Frage nach dem B a u h e r r n .

Bauherren waren einmal die Könige und die Prie­
sterkasten. Es wurde schon gesagt, daß dies vor­
bei ist. Aber die neue Lösung is t noch nicht gefun­
den. Denn die Bürokratie als Bauherr: das is t keine 
Lösung, sondern ein Verlegenheits-Provisorium.

Hier is t § 6 des Entwurfs des Städtebau- 
Gesetzes lehrreich. Er sagt: „Be i den Vor­
arbeiten fü r F lächenaufteilungspläne und O rts­
satzungen sind die Reichsbahngesellschaft, die 
Kunststraßen- und Kleinbahnverwaltungen, die Lan­
deskultur-, Forst-, Wasser- und Bergbehörden sowie 
die fü r das Gebiet zuständigen amtlichen Vertretun­
gen der W irtscha ft und Arbeit, und solange amtliche 
Vertretungen der Arbeit n icht bestehen, die Ver­
tre te r der tariffäh igen Gewerkschaften der A rbeiter 
und Angestellten zu hören.“  Sehen w ir einmal davon 
ab, daß die meisten dieser Stellen wiederum Behör­
den und Verwaltungen sind, untersuchen w ir nicht, 
w iew eit die „am tlichen Vertretungen der W irt­
sch a ft“ , d. h. die Handelskammern und Handwerks­
kammern, hier richtig am Platz sind, und verschluk- 
ken w ir vollends das W ort „G ew erkschaftsbürokra­
tie “ — hier kommt es auf eins an: alle diese Stellen 
sind „zu hören“ . N ichts weiter.

Man weiß, was das in der Praxis heißt. In der 
M itte der Regierungspräsident, er versch ickt seine 
Entwürfe an die einzelnen Stellen, verhandelt mit 
ihnen einzeln, bekommt seine Gegenäußerungen — 
und macht zum Schluß, was er fü r richtig hält. Er 
kann die Bete ilig ten nach Belieben gegeneinander 
ausspielen, braucht keine gemeinsame Aussprache 
zu veranlassen, is t an nichts gebunden.

W agt schon der Gesetzgeber keine Richtlinie der 
allgemeinen Landesplanung und (aus ihr folgend) des 
Städtebaus aufzustellen — und man kann ja  auch 
zweifeln, ob er dazu imstande wäre —, so ließen 
sich immerhin Versuche vorstellen, um einem völligen 
Abdanken in die Hände einer unproduktiven und w ill­
kürlichen Bürokratie vorzubeugen. Man könnte z. B. 
an die Einschaltung besonderer Organe denken, zu­
sammengesetzt aus sach- und lebenskundigen, un­
abhängigen Menschen aus allen an der Landespla­
nung und an den Siedlungsfragen der einzelnen 
S tad t beteilig ten Kreisen — eine Art von sehr „p la ­
ton ischer“ Akademie. Als Parallele, wenngleich man­
gelhaft konstruiert, b ie te t sich der Reichswirt- 
schaftsra t. Ob ein solcher organisatorischer Ge­
danke inmitten der heutigen bürokratis ierten Gesell­
schaft sich verw irklichen ließe, ohne daß dieses 
Organ binnen kurzem auch w ieder zur Bürokratie 
(oder aber zur Dekoration) wird, is t fre ilich  zw eife l­
haft.

Jedenfa lls aber so llte  die Kölner Ausstellung auch 
diese: Frage aufwerfen und nach Lösungsmöglichkei­
ten suchen. Schon allein deshalb, weil heute doch 
auch die S tadtbauräte, wenigstens die besten unter 
ihnen, erkennen, daß ihre Position im Grunde kaum

mehr möglich ist. Sie se lbst fühlen zum Teil schon, 
daß sie, überlastet mit Tagesaufgaben, fü r w e itre i­
chende grundsätzliche Entscheidungen sich auf ein 
größeres und nicht zur Stadtverwaltung gehöriges 
Gremium stützen müßten.

Es käme also, um es noch einmal zusammenzu­
fassen, bei diesem Problem der W illensbildung (der 
Bauherrnfrage), darauf an, Wege zu zeigen zu einer 
Lockerung und Anreicherung des Minerals „Bürokra­
t ie “ , das heute ein wenig s ta rr und klotzig auf allen 
unsern Feldern liegt. Man würde damit wahrschein­
lich einen Sonderfall der Problematik behandeln, die 
in der Abteilung „Ordnung des S taa tes“  unter einem 
S tichw ort wie etwa „lebendige Se lbstverwaltung“ 
bre iter dargeste llt würde. Was in einer einzelnen 
S tad t auf städtebaulichem  Gebiet unamtlich und 
dennoch wirksam durch ein solches zwischen 
Verwaltung und Leben eingeschaltetes Organ ge­
le is te t werden kann, hat der Berliner Cityausschuß 
schon in manchen Ansätzen bewiesen.

XII.
Es wurde schon gesagt: daß die S tad t einge^ 

be tte t is t in einen größeren Zusammenhang, und 
daß daher an die Gegebenheiten der S tad t die For­
derungen der Landesplanung herantreten. Das is t 
nun fre ilich  durchaus dia lektisch zu verstehen: so­
wenig eine S tad t losgelöst von „ihrem “  Land leben 
kann, so wenig auch ein Land ohne seine Städte. 
Und w eite r genügt ein B lick auf Hamburg, Berlin, 
Köln (auf Paris, London, New York), um zu zeigen, 
wie sehr auch die Fäden von Land zu Land, w irt­
schaftliche, politische, kulturelle Fäden, in W ahrheit 
zwischen den großen städtischen Konzentrations­
punkten schwingen.

W ill man aber in Köln zeigen, was Landesplanung 
in W ahrheit ist, so w ird man nicht bei jener schema­
tischen Aufteilungsmethode stecken bleiben dürfen, 
die heute dort vorkommt, wo die Technik an Stelle 
der Sache se lbst unterschoben wird. Man w ird sich 
vielmehr bewußt bleiben müssen, daß Landesplanung 
immer so etwas wie eine „königliche Kunst“ bleibt, 
d. h. eine s taatspo litische Kunst im höchsten um­
fassenden Sinne des W ortes. (Eine schlechte Poli­
tik , die die kulturellen Krä fte  vergißt!)

Was kann man hier ausstellen? Sicherlich auch 
die technischen Details wie Ruhrsiedlungsverband, 
M itteldeutschland und dergl. Aber wenn der gute 
Vorsatz der Konzentration auf das W esentliche in 
Köln Einschränkungen erfordert, so werden am ehe­
sten diese technischen Details zu opfern sein. Das 
W esentliche is t auch hier und gerade hier: die Z ie l­
weisung.

Man könnte sich denken, daß es dabei ohne einen 
gewissen Relativismus nicht abgehen wird. Denn in 
staatspo litischen Fragen, wie es die Landesplanung 
ist, besteht in Deutschland nun einmal keine Ein­
mütigkeit. Es wäre gut denkbar, daß die verschiede­
nen Auffassungen der siedlungspolitischen Zusam­
menhänge, wie sie den bestehenden großen s taa ts ­
politischen Strömungen (ja nicht etwa den Parteien!) 
entsprechen, dargeste llt werden. Und zwar, im In­
teresse der Klärung, möglichst in scharfer, zuge­
sp itz te r Formulierung. Man könnte etwa sich vor­
ste llen: ein auf nationale Autarkie geste lltes, dem­
gemäß sta rk landw irtschaftlich  betontes Programm, 
auf Unterbindung der Landflucht und möglichste Ab-
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schnürung der Großstädte berechnet — ein rein in­
dustrie lles Programm, gerich te t allein auf höchste 
Rationalisierung der Güterproduktion — ein sozial­
politisches Programm mit Verwertung der Arbeiten 
der G artenstadt- und Kleingartenbewegung — ein 
rein sozia listisches Programm, o rien tie rt an der fun­
damentalen W ertschätzung der menschlichen Ar­
b e itskra ft und an dem Willen zur Beseitigung der 
Klassenscheidung.

XIII.
Vie lle icht aber, wie wäre es, sind w ir nicht re t­

tungslos einem unbegrenzten Relativismus ausga- 
lie fe rt?  Vie lle icht b ie te t uns die neue Z e it selbst, 
wenn w ir ihre Ansätze nur aufmerksam ansehen, 
eine Richtungslinie an? Oder is t es zu verwegen, 
wenn man als Z ielpunkt den Ausgleich zwischen 
S tad t und Land ins Auge faßt?

Man kann sich solchen Ausgleich sehr verschie­
den vorstellen. Und den Weg bis dahin so llte  sich 
niemand irgendwie kurz oder bequem denken. Aber 
sehen w ir nicht Anfänge dieses Weges in den Gar­
tenstädten, den Schrebergärten, der Wanderbewe­

gung, der Freiluftbewegung, in der Industria lisie­
rung des flachen Landes, der Technisierung der 
landw irtschaftlichen Arbeit, in den Erleichterungen 
des Güter- und Personentransports und der geisti­
gen Übermittlung?

Das wäre schon „Neue Z e it“  genug, eine 
solche populäre Gegenüberstellung le tz te r s taa ts­
politischer und gese llschaftlicher Ziele in ihren Aus­
wirkungen auf die städtebauliche Programmatik an 
Wunschbildern anschaulich zu machen und diese 
Überschau auszurichten auf den B lickpunkt: „S ta d t 
und Land“ . Es wäre die Eröffnung einer breiten Dis­
kussion über Dinge, die bisher der W eisheit Weniger
— oder der R atlosigkeit angeblicher Fachleute Vor­
behalten blieben.

Also ein Atlas der möglichen Landschaften des 
Reiches Utopia? Und warum nicht! Geben w ir es 
doch zu: das Reich U topia hat, auch heute noch, 
eine zauberhafte Anziehungskraft, es hat noch 
immer den größten Fremdenverkehr, und die Reise­
erinnerungen von dort üben magische Gewalt über 
die Dinge „d ieser W e lt“ .

„ G E Z E I C H N E T  ODER G E K N I P S T ? “
A U S S T E L L U N G  I M  R E C K E N D O R F H A US

Das Reckendorfhaus ze igt im Februar und März 
eine interessante Bildnisausstellung, die Paul 
W e s t  h e i m  unter der Devise „Gezeichnet oder 
geknipst?“ zusammengetragen hat. Porträt-Zeich­
nungen, -G rafik und auch einigen Porträt-P lastiken 
bekannter Persönlichkeiten stehen jeweils fo tog ra ­

fische Aufnahmen der Betreffenden gegenüber. 
Vertreten sind u. a. Thoma, Liebermann, Corinth, 
Munch, Großmann, Matisse, Kokoschka, Kirchner, 
Meidner, Kollw itz, Belling, Dix, Rodin und von 
Fotografen Erfurth, Lerski, Stone, Rieß, Yva und 
Hoinkis.

Der Zeichner Rudolf Großmann gezeichnet von Corinth und fotografiert von Lerski
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BAUPOLITIK U N D  BAUWIRTSCHAFT
A L E X A N D E R  S C H W A B

R e o r g a n i s a t i o n  d e r  RF G.

Das war schon lange fä llig . Auch sanfte  Gemüter 
waren ungeduldig geworden, und Einsichtige wuß­
ten längst, daß hier mehr Fassade als Funktion vor­
handen war. Von Männern, die das Getriebe von in­
nen kannten, war auch offen ausgesprochen worden, 
daß die je tz ige Organisationsform  der G esellschaft 
sie, bei allem Fleiß und guten Willen der M itarbeiter, 
hindern mußte, zu ihrem Ziel zu gelangen. Man verlor 
sich notwendig in Einzelheiten — die billige Wand, 
das richtige Dach, die rationale Heizung — und ver­
lor darüber das eine Ziel aus dem Auge: das billige 
Haus, das ja  keineswegs durch die Zusammenfügung 
dieser Elemente mit S icherheit e rre ich t w ird. Man 
wandte viel Z e it und Geld an Feststellungen, fü r die 
te ils  die Technischen Hochschulen, te ils  die Ver­
suchslaboratorien der Industrie da sind. Der Indu­
strie  gegenüber begnügte man sich vielfach damit, 
ihre Mitteilungen durch Abdruck unter der Firma 
der RFG zu sanktionieren, und nannte das „Zu­
sammenarbeit“ . Es feh lte  in allem die starke, ord­
nende und auf das Ziel hinlenkende Hand.

Wenn nunmehr W ichard v. M o e l l e n d o r f ,  lei­
der zunächst nur kommissarisch, mit der Leitung 
der RFG beauftragt worden ist, so is t das mehr 
als eine Personalangelegenheit; es läßt vielmehr 
auf einen Systemwechsel hoffen. Der neue Mann 
soll außerordentliche Vollmachten mitbekommen 
haben; er hat schon während des Krieges in seiner 
engen, o ft bestimmenden Zusammenarbeit mit 
Rathenau seine streng sachliche und aller W illkür 
abgeneigte Unabhängigkeit bewiesen, die ihm in 
seiner jetzigen T ätigke it als Leiter des Staatlichen 
M aterialprüfungsamtes treu geblieben ist. Ingenieur 
von Vorbildung, is t er doch vollkommen fre i von 
der in Deutschland so häufigen Enge des Nur-Fach- 
mannes, vielmehr gewohnt, als Organisator das ge­
nau gekannte Detail dem gewollten Endeffekt unter­
zuordnen.

In industriellen Kreisen soll man zum Teil gegen 
diese Lösung Einspruch erhoben haben mit dem 
Wunsch, einen reinen Techniker an der Spitze der 
RFG zu sehen. Ein bedauerlicher Irrtum: denn im 
Grunde hat die Industrie se lbst keinen Nutzen da­
von, wenn die RFG — wie es dann gew ollt und ge­
worden wäre — nur eine technisch aufgezogene A t­
trappe fü r die w irtschaftlichen Augenblicksinteres­
sen einzelner Industriegruppen oder gar -firmen ist. 
Der dauernde Vorteil der W irtschaft liegt vielmehr 
in der Existenz eines vollkommen unabhängigen Or­
gans, das ihr mit w issenschaftlich begründeten und 
sorg fä ltig  form ulierten Forderungen gegenübertritt, 
an den Angeboten der Produzenten vergleichende 
Kritik von der Seite des Bedarfs ausübt, und damit 
den Produzenten selbst ebenso wie dem Anlage­
kapital Ziel und Richtung weist.

Die RFG steht je tz t im Grunde erst am Anfang 
ihrer Aufgabe. Sie wird in Programm und Organisa­

tion unter der neuen Leitung einer gründlichen Re­
form unterzogen werden müssen, wenn sie dieser 
Aufgabe gerecht werden w ill.

G e g e n  d a s  S t ä d t e b a u g e s e t z .

Der Berliner City-Ausschuß hat sich in einer Ein­
gabe an den preußischen Landtag s ta rk kritisch zu 
dem Entwurf eines Städtebaugesetzes ausgespro­
chen. Die Begründung stütze sich auf Leitsätze 
älteren Datums, die heute von der G artenstadtbe­
wegung, in der sie entstanden seien, n icht mehr 
anerkannt werden. Der als Beispiel vorgeführte 
Ruhrsiedlungsverband wird als Vorbild abgelehnt. 
Gegenüber den Großstädten habe der Entwurf eine 
Abschnürungstendenz. Auf Grund seiner Berliner Er­
fahrungen fo rd e rt der City-Ausschuß eine gesetzlich 
gesicherte Beteiligung der W irtscha ft bei der Durch­
führung. An Stelle der rein verwaltungsmäßigen Ge­
sichtspunkte sei als Leitgedanke eine Entwicklung 
auf Grund des Arbeitsprozesses in das Gesetz ein­
zubauen. — Schließlich wird gefordert, daß im Rah­
men dieses Gesetzes auch die Erleichterung und 
Beschleunigung des Baugenehmigungsverfahrens 
endlich geregelt wird.

A u s s t e l l u n g e n  i m A u s l a n d .

Vom 11. bis 20. März d. J. soll in U trecht 
eine internationale Ausstellung fü r Hoch-, T ief- 
und Städtebau s ta ttfinden, ve ransta lte t vom 
Verein der Direktoren der Städtischen Bau­
ämter in Holland. Folgende Gruppen sind vor­
gesehen: S tadterweiterungspläne und Städtebau 
—■ Wasserbau usw. — Straßenbau und Parks — 
ö ffe n tliche  Gebäude, Werke und dergl. — Woh­
nungsbau — S tädtischer Grundbesitz, Siedlungen. 
Die Ausstellungsleitung hat sich die Entscheidung 
über Zulassung im einzelnen Vorbehalten. Auskünfte 
sind durch Dipl.-Ing. L. H . H o l s b o e r ,  D irektor der 
Gemeentewerke, U trecht, Achter Clarenburg 12/14, 
Drucksachen durch das Deutsche Ausstellungs- und 
Messeamt, Berlin W 10, zu erhalten.

Bei Prag wird im Sommer dieses Jahres unter 
Leitung von Arch itekt Prof. P. J a r a k  eine Sied­
lung von mehr als 50 Objekten e rrich te t und nach 
dem Vorbild der Werkbundausstellungen in S tu tt­
gart und Breslau zunächst ausstellungsmäßig ge­
zeigt werden. Es soll sich fa s t ausschließlich um 
Pro jekte der jüngeren Architektengeneration han­
deln, und zwar vollkommen möblierte Familienhäuser 
mit Gärten.

A n s c h r i f t e n  der  M ita r b e i te r  d ie s e s  H e f t e s :
Paul R e n n e r ,  O b e rs tu d ie n d i re k to r  der M e is te rschu le  fü r  D eu tsch ­

lands B uchdrucke r ,  München, Pranckhstr . 2 
Dr. Th. M e t z ,  Syndikus der  N ieder länd ischen  H ande lskam m er fü r

Deutsch land, F ra n k fu r t  a. M., „H a u s  O f fenbach “ , Platz der  Repub lik  
Roger G i n s b u r g e r ,  A rch itek t ,  Paris VI e, 63 rue de Seine 
Dr. Hermann v o n  M ü l l e r ,  München, Tengstr . 24 
Dr. A lexander  S c h w a b ,  Berl in  W 57, Potsdamer Str. 93

84



MITTEILUNGEN DES DEUTSCHEN WERKBUNDES
Anschrift der G eschäftsste lle : Berlin SW  48, Reckendorfhaus, Hedemannstr. 24 

Fernsprecher Sammelnummer F 5 Bergmann 8400 /  Postscheckkonto Berlin 15387

1. F E B R U A R  1 9 3 0

Von unseren Mitgliedern

Unser Mitglied Baurat Richard T s c h a m m e r ,  
Leipzig, is t am 6. Dezember verstorben.

Von folgenden Mitgliedern is t uns Nachricht zuge­
gangen, daß sie ebenfalls Auszeichnungen auf der 
W eltausstellung Barcelona erhalten haben: den 
Grand Prix die S ilberwerkstätten P. B r u c k m a n n  
& S ö h n e  A. G., Heilbronn, und die D e u t s c h e  
W e r k s t ä t t e n  T e x t  i I g e s e 11 s c h a f  t  m. b. 
H., Dresden, die Goldene Medaille Frau L. M a t ­
t h  a e i , Hannover.

Bei einem W ettbewerb für eine S tädtische Sied­
lung in S tu ttga rt hat außer Professor S c h n e c k  
noch die Architektengruppe Dr. G r e t s c h ,  L u t z ,  
Dr. S c h w e i z e r  einen Preis erhalten.

In dem von der Porzellanfabrik Zeh, Scherzer & 
Co. A.G., Rehau i. Bay., ausgeschriebenen in terna tio ­
nalen W ettbewerb erh ie lt der Keramiker und Bild­
hauer C. S c h o l z ,  Frechen bei Köln, einen Preis. 
Es waren über 180 Entwürfe eingegangen. Pro­
grammäßig wurde nur der erste Preis ve rte ilt. Die 
übrigen vorgeschlagenen Arbeiten wurden als gleich­
w ertig  e rachte t und die zur Verfügung stehenden 
Beträge auf diese verte ilt.

Oberbaudirektor Professor Dr. S c h u m a c h e r ,  
Hamburg, wurde zum korrespondierenden Mitglied 
des Bundes Deutscher Architekten ernannt.

In Breslau fand vor einigen Wochen die Aufste l­
lung eines Denkmals „Maria auf der Flucht nach 
Ägypten“  von Professor A lfred V o c k e  s ta tt. Ur­
sprünglich zur Aufstellung vor der Corpus-Christi- 
kirche bestimmt, führten Meinungskämpfe in S tad t­
parlament und Bürgerschaft je tz t zur Aufstellung 
in der von Effenberger erbauten Siedlung Westend. 
Anlaß zu den Meinungskämpfen bot in e rste r Linie 
die Darstellung der Maria im Herrenreitsitz.

Sigmund v o n W e e c h ,  München, wurde zum Ho­
norar-Professor an der Technischen Hochschule in 
München ernannt.

Vorträge

V o r t r ä g e  der Staatlichen Kunstbibliothek im 
Hörsaal, Prinz-Albrecht-Straße 7 a, Hof. Wege zur 
Kunst. Montag, 3. Februar, abends 8 Uhr, Josef 
Albers (Meister am Bauhaus Dessau), „Erziehung 
zum Schöpferischen“ . Montag, 10. Februar, abends 
8 Uhr, Dr. G. F. Hartlaub (D irektor der Kunsthalle 
Mannheim), „Kunsterziehung als Teil der Erwachse­
nenbildung“ . Montag, 17. Februar, abends 8 Uhr, 
Egon Kornmann (Leiter des G ustaf-B ritsch-Institutes 
fü r Kunstwissenschaft, Starnberg), „Kunsttheorie 
und schaffende Kunst“ . Montag, 24. Februar, abends 
8 Uhr, Prof. Dr. Freiherr von Pechmann (D irektor 
der S taatl. Porzellanmanufaktur, Berlin), „Kunst­
erziehung und Berufsausbildung“ .

Ausstellungen

B e r l i n .  Die große Matisse-Ausstellung der 
Galerie Tannhauser w ird M itte Februar e rö ffne t 
werden. Sie umfaßt etwa 80 Ölgemälde des Mei­
sters, sowie eine große Anzahl Zeichnungen, Bron­
zen und grafische Werke.

D r e s d e n .  Neue Kunst Fides. Februar: Aqua­
relle von Paul Klee.

A u f r u f  d e s  K u n s t - D i e n s t e s ,  D r e s d e n .  
W ir haben die Absicht, unsere im Oktober 1929 in 
Dresden gezeigte Ausstellung kirchlicher Gebrauchs­
kunst (evangelische Parämentik, Gegenstände und 
Typografie), die z. Zt. bereits als Wander-Ausstel- 
lung läuft, zu einer Übersicht über die gesamte deut­
sche W erta rbe it auf diesem Gebiet auszubauen. W ir 
richten hierdurch an alle Kunsthandwerker und 
kunstgewerblichen W erkstätten, besonders an die­
jenigen streng sachlicher Richtung, die B itte , sich 
möglichst bald m it uns in Verbindung zu setzen und 
uns, möglichst an Hand von Fotos oder Skizzen 
ihrer Arbeiten, Vorschläge zu machen. Zur Darstel­
lung sollen folgende Gebiete kommen: 1. Metall,
2. Holz, 3. Textilien, 4. G lasfenster, 5. Mosaik, 6. Ty­
pografie. Erwünscht sind außerdem: Versuche auf 
dem Gebiet der evangelischen Symbolik und Or­
namentik, Versuche mit neuen Materialien und neuen 
Techniken.

E r f u r t .  Der Verein fü r Kunst und Kunstgewerbe 
ze igt im Februar in seinen Räumen, Anger 18, die 
Werke junger Dresdner Künstler.

E s s e n .  Museum Folkwang. Bis 16. Februar Son­
derausstellung Ewald Matare und Ausstellung 
„Moderne B ildw irkereien“ .

H a n n o v e r .  Die Kestner-G esellschaft unter der 
künstlerischen Leitung von Prof. Dr. Dorner ver­
ansta lte te  als Weihnachtsmesse eine Ausstellung: 
„D ie vorbild liche Serienproduktion in der Wohnungs­
einrichtung“ , die in jeder H insicht als Erfolg zu 
buchen war. Die Ausstellung geschah in Zusammen­
arbeit mit den in Frage kommenden hannoverschen 
Firmen und enth ie lt: Stahl- und Holzmöbel fü r Wohn- 
und Schlafzimmer, Porzellan, Metall, Glasgeschirr, 
Beleuchtungskörper, Tapeten, Decken, Möbel- und 
Fußbodenbelag, e lektrische und Gasapparate, Spiel­
zeug und Schmuck. — Das Ziel war, sowohl den 
Käufer als den Verkäufer zur klaren Zweckform  hin­
zuführen und den Weg zu einer w irklich allgemeinen 
Wohnkultur zu zeigen, der nur über das vorbild liche 
Serienprodukt führen kann.

H a n n o v e r .  Das Provinzial-Museum bringt in 
dem modern umgebauten ehemaligen Kuppelsaal im 
Februar die Werkbundausstellung: „Neues Bauen“ .

K ö l n .  Galerie Abels. 1. bis 27. Februar: Aqua­
relle und Zeichnungen von Franz Marc und Gemälde 
und Aquarelle von Professor Christian Rohlfs.



K ö l n .  Kölnischer Kunstverein. Februar: Adolf 
D i e t  r i c h (Arbeitermaler). März: K o lle k tiva uss te l­
lung Lyonei Feininger.

M ü n c h e n .  Der Münchener Bund ve ransta lte t 
vom 25. Januar bis 9. Februar 1930 in seinem Aus­
stellungsraum Galeriestraße 4 eine A u s s t e l l u n g  
v o n  P o r t r ä t b ü s t e n .  Die Ausstellung is t W erk­
tags von 9 bis 5 Uhr, Sonntags von 10 bis 1 Uhr ge­
ö ffnet. Der E in tr itt is t fre i.

S t u t t g a r t .  Kunsthaus S c h a l  1e r :  Februar- 
März: Le  F a u c o n n i e r ,  Paris, und Karl S c h ä ­
f e r ,  Ulm. März-April: Xaver F u h r ,  Mannheim, Pro­
fessor H i l d e n b r a n d ,  Pforzheim, und Lucia M o - 
h o I y , Fotos.

M u s e u m  d e r  S t a d t  U l m.  Das Museum ver­
ansta lte t bis Ende Februar eine Ausstellung: Hans 
Thoma und sein Kreis. Sie enthält B lä tte r von Tho- 
ma, Lugo, Karl Haider und jüngeren Romantikern, 
wie Steppes. Cammissar, Heinsdorff, Müller, Voll- 
mar, Zeller, und g ib t in ihrer Gesamtheit einen guten 
Überblick über die besondere Art deutscher roman­
tischer Zeichnungen.

S t u t t g a r t .  Über die bauliche Entwicklung 
S tu ttga rts  war in den letzten Monaten ein heftiger 
S tre it entbrannt. Die W ürtt. Arbeitsgem einschaft 
des Deutschen Werkbundes hat in einer Eingabe an 
die S tadtverwaltung ebenfalls dazu Stellung ge­
nommen und vor allen Dingen die Berufung einer 
Persönlichkeit fü r die Bearbeitung der gesamten 
Stadtplanung gefordert, die auf Grund ihrer schöp­
ferischen und fachlichen Fähigkeiten in der Lage 
ist, die vorliegenden Aufgaben im Sinne einer neu­
zeitlichen Städtegestaltung zu bearbeiten. Die im 
Stadtparlam ent, in der Presse und in verschiedenen 
Vereinen über diese Fragen geführte Diskussion 
ließ vermuten, daß man die Bedeutung der Ange­
legenheit keineswegs begriffen hat, und daß eine 
günstige Gelegenheit, die lebhafte Entwicklung 
S tu ttga rts  zur Großstadt ihrer besten Lösung zuzu­
führen, auf immer verpaßt w ird. Wie uns je tz t 
noch bekannt wird, hat der S tu ttga rte r Gemeinde­
ra t auf Antrag des Stadtschultheißenam ts beschlos­
sen, die S telle eines S tadtbaudirektors ö ffentlich  
auszuschreiben. W ir behalten uns vor, auf die An­
gelegenheit noch zurückzukommen.

MITTEILUNGEN DES ÖSTERREICHISCHEN WERKBUNDES
Anschrift der G eschäftsle itung: W ien IX, TUrkenstr. 3

F i l m  u n d  F o t o .  M itte Februar hält im Rahmen 
der Wanderausstellung des Deutschen Werkbundes 
„Film  und Foto“  Hans R i c h t e r ,  Berlin, einen Vor­
trag im Österreichischen Museum. Aus gleichem An­
laß spricht am 24. Februar 1930 Wolfgang B o r n  
im Radio-Wien über das Wesen der modernen Foto­
grafie.

A u s s t e l l u n g e n .  Im Gewerbeförderungsinsti- 
tu tW ien  IX., Severingasse 9, finde t gegenwärtig eine 
sehenswerte Fachausstellung „D ie Farbspritztechnik 
und ihre Anwendung im Handwerk“  s ta tt. Es werden 
dort die mannigfaltigsten Anwendungsmöglichkeiten 
der Spritztechnik gezeigt und sofern nicht gew alt­
same „m alerische“ Wirkungen beabsichtig t werden, 
auch nachgewiesen. Den weitaus interessantesten 
Abschnitt der Ausstellung b ildet der übersichtlich 
angeordnete rein technische Teil.

W e r k b u n d a u s s t e l l u n g e n  1930. Der Be­
bauungsplan der Siedlung „Spinnerin am Kreuz“ 
wurde auf Wunsch des Stadtbauamtes umgeändert, 
da sich nachträglich Kanalisierungsschwierigkeiten 
herausgestellt haben. Die Siedlung is t nach dem 
neuen Plan Franks mehr nach Norden gerückt und 
e rfährt in der Ausdehnung eine gewisse Einschrän­
kung, so daß einige schon eingelangte P ro jekte um­
gearbeite t werden müssen.

Im österre ich ischen Museum werden folgende Ar­
chitekten Räume ausgestalten: Josef H o f f m a n n  
ein Kaffeehaus, Adolf L o o s  eine Bar, Jose f F r a n k  
einen Teesalon, Arthur B e r g e r  ein Damenmode- 
geschäft, Ernst L i c h t b l a u  ein Reisebüro, W alter 
S o b o t  k a eine Hotelhalle, Eduard W i m m e r  einen 
Schönheitssalon, Franz K u h n  eine Feinkosthand­
lung, die Architekten H o f  m a n n und A u g e n f e l d  
ein Espresso, Oskar S t r n a d  ein Weinrestaurant,

Oswald H a e r d t l  eine Tabak-Trafik und Arnold 
N e c h a n s k i  einen noch nicht bestimmten, aber 
sich in die Gesamtidee einordnenden Raum. Die 
M itarbeiter bei der Gartengestaltung, wo g le ichfa lls 
an Einbauten gedacht wird, sind noch nicht end­
gültig bestimmt.

F l ä m i s c h e  A u s s t e l l u n g .  Gegenwärtig 
ze igt d ie„S ecession“ eine gemeinsam mit der„G esell- 
scha ft der Museumsfreunde“  veransta lte te  flämische 
Ausstellung mit bedeutenden Leihgaben aus in- und 
ausländischen Sammlungen. Sie enthält in der Mehr­
zahl B ilder der bekanntesten flämischen Meister, 
es sind aber auch sehenswerte Tapisserien und 
Kunstgewerbe zur Schau gestellt.

Ö s t e r r e i c h i s c h e  K u n s t .  Die erste Num­
mer dieser vom „Zentra lverband bildender Künstler 
Österre ichs“  herausgebrachten Z e itsch rift enthält 
unter anderem Arbeiten der Maler B ö c k l ,  T ö n y  
und W i e g e l e ,  das Otto-W agner-Denkmal-Projekt 
H o f f m a n n s  und Projekte H o l z m e i s t e r s .  An­
läßlich der Werkbundausstellung „Film  und Foto“ 
wird sie im Februarheft eine Reihe von Abbildungen 
der besten Fotos der Ausstellung bringen.

Die Ausstellung „W i e n e r R a u m k ü n s t l e r “ im 
österre ichischen Museum wird wegen Vorbereitung 
der Werkbundausstellung „Film  und Foto“ s ta tt am 
15. Februar schon am 12. Februar geschlossen.

50 J a h r e  K u n s t g e w e r b l i c h  e S t a a t s ­
f a c h s c h u l e  G a b l o n z  a. N. Am 12. Juni 1930 
fe ie rt die Schule ihren 50jährigen Bestand. Sie ver­
ansta lte t eine Jubiläumsausstellung und b itte t die 
ehemaligen Schüler der Anstalt, der Direktion um­
gehend bekanntzugeben, ob sie die Absicht haben, 
an der Feier persönlich teilzunehmen.

V E R A N T W O R T L I C H  F Ü R  D E N  I N H A L T :  DR. L O T Z ,  B E R L I N  SW 4 8 ,  R E C K E N D O R F H A U S ,  H E D E M A N N S T R A S S E  24 
D R U C K :  W E R B E D I E N S T  G.  M.  B.  H.  K O M M A N D I T G E S E L L S C H A F T ,  S P A N D A U - E I S W E R D E R
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* Ä s d , ______________________________

w m k O T T v m e w S t e n ijilm .

Hans Richter, der bekannte Führer der Film -Avantgarde und Schöpfer vorbild­
licher Kurzfilm e, kritis iert d ie b isheriger Leistungen der F ilm industrie und 
appelliert an das Gewissen a ller Freunde des guten Films. Er schildert, für 
jeden verständlich, d ie H ilfsm ittel Jas Flims, behandelt die ungeheuren  
Möglichkeiten, die dem Film noch offenstehen, zeig t, was der Film h e u t e  ist 
und was er bei s tärkerer Anteilnahm e de» P ub likum * m o r g e n  sein könnte

Zu beziehen durch jede Bucnhandl'inp . w m  Varinu 
lieh 50  Pfennig für Porto und Verpacht» • ■

.■» nn*. J"vi 1J08 Batragea zuzüg- 
m , - v .  Berechnung der Spesen

VERLAG H ERMANN RECKENDOR*  » » BERLI N  SW48
RECKEN DORFHAUS, HEOEMANNS! ‘ AS 3C . 1, P0818< Ht< <m J!> i'O: BFRIIN 77108




